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Vorwort 



Eine wisHi nseliaftiiche Gesamtgeschicbte der Erfurter Uni- 
verBiiüt i«t noch nicht geschrieben. Nach Kampschultes lange 
Zeit für unbedingt maßgebend gehaltenem Werke') haben in 
neaerer Zeit beBonders die Arbeiten ÖrgeU^) einer Geschichte 



0 W. Rampiobnlte, Die Uoiversität Erfurt in ihrem YeiiililftiiUMe 

m dem HuuiaDisnius und der ßcformation , 2BäDde, Trier 1858 und 1862. 

2) Beuntzt sind folgende Arbeiteu Ortrcls (zitiert wird Orgel Nr 1,2 usw.): 

1. Beiträu;e zur (Teachiciite des Erfurter Humanismus. Heft 1 ri der 
Mitteilungen de.s Vereins für dir» Ge.schichte und Altertumskunde 
von Erfurt (im folgeuden als „Mitteilungen" zitiert), 1892, S. 1 
bis 136. 

2. Die LebeDfl* imd Stndienordnimg anf der VnivenitM Erfoit 
wabreBd des Mittelalters. Heft 19 der Jahrbtteher der KOaigL 

Akadf mie gemeinnütziger Wissenschaft«! sa Erfurt (im folgenden 
als „Jahrbücher" zitiert), 189:», S. 161 — 1S8. 

3. Zur Erinnerung an die Universität Erfurt Heft 16 der Mittei- 
lungen, 1894, S. 1 — 22. 

4. Das Cullegium malus zu Erfurt. Erfurt 1894, Beiheft zu den 
Mitteilungen Heft IG, 1894. 

5. Das CoUegiom rar Himmelspforte wSIirend des Hittelalten nnd 
das Colleglnm anr Himmelspforte von der BefbrmaÜon bis zur 
Redaktion 1521 — 16«4. Mitteilnngen Heft 19, S. 19—114, und 
20, S. 1—50, 1898 und 1S90. 

6. Die Studienreform der Universität Erfurt 7om Jahre 1519* Heft 26 
der Jahrbücher, 1899, S. 81 — 9B. 

7. Das (/Ollegium Beatae Mariae Virginis (Juristenschule) zu Erfurt. 
Heft 22 der Mitteilungen, 1901, S. 53 — 130. 

8. Das Burseowesen der mittelalterlichen Uuiveräila.teu, üisbeson- 
dere Erflirts. CorrespondeoBbliitter des Gesamtvereina der deni- 
sehen Geschichts- nnd AltartamsTerelne, 1904. 

HrilMd» AblundtuBetn. H«II 46. 1 
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der UniTersitüt die Wege gdjalint. Doch erstrecken sie ßicli, 
soweit sie nicht die Entwicklung einzelner Kollegien verfolgen, 
nicht über die Zeit des Verfalles der Universität hiDaus. Ftlr 
die Geschichte der Universität von der zweiten Hälfte dea 
16. Jahrhunderts an fehlt, abgesehen von einem Aufsatz über 
die Universität Erfurt und Dalberg,*) jede quellenmäßige Dar- 
stellung. Die vorliegende Arbeit aueht diesem Mangel für die 
Zeit des dreißigjäliTigen Krieges, in der wichtige YerSnde- 
mogen an der Hoehacbnle vor sich gingen, abzuhelfen; aneh 
maßte bei der Darstellung bänfig auf die Entwieklang der 
Universität im 16. Jahrhundert znrttckgegriffen werden. Die 
Qaellen der Arbeit bilden hanpts&chlieh bisher unbenutzte 
Akten aus den in Erfurt befindlieben Arehiveu der Stedt, der 
KöDigl. Bibliothek und der Bibliothek des Evang. Ministeriums 
und aus dem Küiiigl. l'rovinzial -Archiv zu Magdebnrg. Ein 
Aktenstück bot die Königl. Universitätsbibliothek zu Berlin. 
Ein wichtiger Teil der Akten, die neuen Statuten der Uni- 
versität wie der einzelnen Fakultäten aus den Jahren 1634 
und 16Rn, lag bereits gedruckt vor in den von Weiüenborn 
herausgegebenen Akten der Erfurter Universität" (8. Bd. der 
Geschichtsquellen der Provinz Sachsen. Teil II. Halle 1884). 

Von den Erfurter Chroniken fehlen die wiehtigsten gerade 
für die Zeit des dreißigjährigen Krieges; die vorhandenen 
lassen die Verhältnisse an der Universität in der für uns in 
Frage kommenden Zeit, abgesehen yon kurzen Notizen, un- 
berührt Ebenso gaben die älteren Werke Uber Erfurter Ge- 
schichte nur geringe Ausbeute. Dagegen bot „L 0. Motsch- 
mann, Erfordia Uterata L Bd. (6 Sammlungen), Erfurt 1729 
bis 1782, n. Bd. eontinuata (5 Fortsetzungen), Erfurt 1733—37, 
III. Bd. 1. Stück von J. N. Sinhold, Erfurt 1748 und 2. Stück 
von G. Osann, Erfurt 1753" reiches Material. 

Von neueren Darstellungen der Geschiehte der Stadt Erfurt, 
mit der das Wohl und Wehe der Universität eng verknüpft 
war, sei die zusammenfassende Darstellung von Beyer genannt, 
die als 17. Heft der Neojabrsblätter, Halle 1895, unter dem 



») G. Liebe, Die Universität Erfurt und Dalberg, Heft 22 der Neu- 
jahrshlätter, hefaii4g«g«b6n von der hiBtoriBcheD KommiaBioii der Provioa 
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Titel: „Oeseliichte der Stadt Erfiirt bis znr Unterwerftmg unter 
die Mainzisehe Landeslioheit im Jabre 1664 eraehien, und die 
Ton Beyer im Jahre 1900 begonnene, dann von Biereye fort- 
gesetzte, aber erst bis etwa znm Jabre 1600 ToUendete „Qe- 
scbicbte der Stadt Erfnrt Ton den ältesten bis anf die neneste 
Zeit". Eine ZuBammenstelluDg sümtlicber Pablikationen über 
Erftirter Gesebiehte gibtHerrmans, Bibliotbeea Erftirtina; Erftart 
in seinen Gescbicbts- und Bildwerken, Erfurt 1863. 

Natürlich, daß auch die Entwicklung der deutschen Uni- 
versitäten bis zur Zeit des dreißigjährigen Krieges wielitige 
Gesichtspunkte lieferte. Die Geschichte der Universitäten im 
Mittelaher ist bertJitH wiederholt ausführlich l)ehaudelt, während 
eine genügende Darstellung für das 16. und 17. Jahrhundert 
noch fehlt Verwiesen sei auf: 

G. Kaufmann, Die Ocnchiebte der dentseben Universi- 
tuten, Bd. 2. Stuttgart 1896. 

0. Kämmel, Die UniTcrmtäten im Mittelalter (in Scbmids 
Geschichte der Erziehung II. 1). Stuttgart 1892. 

Fr. Panlsen: Die Gründung der deutsehen Universititten 
im Mittelalter, nnd Die Organisation nnd Lebensordnnngen der 
dentReben Universitäten im Mittelalter (beide Aufsätze in Sybels 
historischer Zeitsebrifi;, Bd. 45, 1881, S. 251—311 nnd 885 
bis 440). 

D e r 8. Wesen nnd gesebiebtliehe Entwieklnng der dentseben 
Univerfiitäten (Eingangsabbandlnng in Lexis, Die dentseben 

Universitäten. Berlin 1893). 

Ders. Geschichte des gelehrten Unterrichts an den deutschen 
Schulen und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis 
zur Gegenwart. Bd. I. (zweite sehr erweiterte Auflage. Leipzig 
1896). 

Ders. Di( d* utschen Universitäten und das Universitäts- 
fitudinm. Berlin 1902. 

Ders. Überblick über die geschichtliche Entwicklung der 
deutschen Universitäten mit besonderer Bertteksicbtignng auf ihr 
Verhältnis zur Wissensehaft. (Eingangsabhandlung in Lexis, 
Das Unterrichtswesen im dentseben Reich. I. Bd.: Die Uni- 
yersitäten. Berlin 1904.) 

Hänfig benutzt wurde: Erman und Horns Bibliographie 
der deutschen Universitäten. Systematisch geordnetes Yer- 

1* 
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zeich nis der bis Ende ;;edrnckten Btteber und Aufsätze 

Uber das deutsche UniversitätsweseD. 3 ßände, Leipzig und 
Berlin 1904—05. Die Literatur ttber die ÜDiTersität Erfurt ist 
angegroben Bd. TI, S. 130— 5L 

Die ttbrige Literatur ist in den Anmerkungen angeftthrt. 
Bei Abkflnrongen bedeutet: 

St. A. —Stadtarchiv zu Erfurt. 

M. A. — Magdeburger Pr«)vin/jalarehiv. 

K.B. = Archiv der Königl. Bibliothek zu Erfurt. 

M.B.= Archiv der Miuisterial-Bihliothek zu Erfurt. 

Datiert ist entweder nach beiden Kalendern oder naeh 
dem alten. 

Dureh freundlichen Rat haben mich die Herren Fastor 
D. Orgel (inzwisehen Terstorben), Dr. Overmann, Professor 
Dr. £. Stange, Gymnasialdirektor Dr. Biereye, Sanitätsrat Dr* Loth 
(Erfurt) nnd yor allem mein hochverehrter Lehrer Geheimrat 
Professor Dr. Droysen-Halle zu Dank verpflichtet 
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Kapitel I. 

Pie Stellung der Universität zum Staat 



Das Zeitalter der Benaissance und der Beformatioii, das 
für die Weltgescbiehte yod epoehemaehender Bedeatang gewesen 
ist, bat aneh in die Entwieklnng der dentBchen UniTeraitäten 
tief eingegriffen. Damals beginnt der Prozeß, dnreh den die 

eigcDttimliche Form der heutigen deutschen Universitäten aus der 
des Mittelalters hervorging. Freilich hat sich diese Umbildung 
nur allmählich vollzogen; das ganze 16. und 17. Jahrhundert 
trägt in der Geschichte der Universitäten im wesentlichen das 
Gepräge einer Übergangszeit. 

Alle Universitäten des Mittelalters, mit Einschluß der 
schon im Zusammenbang mit der humanistischen Bewegung 
gegrtlndeten haben sich nicht ohne schwere Kämpfe der neuen 
Zeit angepaßt Unter die» denen es nicht gelangen ist, die 
ndtig gewordenen Reformen danemd einsufabren, und die in- 
folgedess^ immer mehr an Bedeatuig verlieren mußten, gebiert 
ancb die Universität Erfart Im Anfange des 16. Jabrhonderts 
ein Zentralpnnkt fUr den Humanismus in Dentscbland, liegt 
die Universität nm die Mitte desselben Jahrhunderts in trauriger 
Verddung darnieder. Die Reformversuebe des Stadtrates bleiben 
vergeblich ; nnr einmal gelingt in der Zeit bis zur sogenannten 
Keduktion,') durch die aus der bisher städtischen Universität 
eine kurfürstlich -^lainzische wurde, dank dem Eingreifen Gustav 
Adolfs im Jahre 1632 eine zeitgemäße Reform, deren Bestand 
allerdings durch den Prager Frieden in Frage gestellt und 
schließlich durch die Bestimmongea des Westfälischen Friedens 

^) d. b. die UmwSDdliiiig det ihrer Sondemelite bennbton Stadt 
Elf ort bi eine knrmsiniisehe Stadt. 
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dauernd uumöglieb wurde. Die Geschiclite dieser Beform will 
die vorliegende Arbeit darstellen. 

Zu Beginn des dreißigjährigen Krieges schienen die Tage 
der alma mater Erfordiensis gezählt zn Bcin. Von den seit 
Gründung der Universität bestehenden 4 Fakultäten waren die 
theologische und mediziniaohe nnr noch dem Namen naeh vor- 
banden; die juristische war zwar noeh mit Professoren besetzt, 
aber ,,propter defeetnm stadioeonim et anditornm** wurden nnr 
selten Vorlesnngen gehalten; nnr der „ordo philosophomm^ 
bewahrte die Hoehsehnle vor gänsHeher Entvölkerung.') Aber 
anoh er schien dem Untergauge nahe zu sein, als infolge der 
Schrecknisse des Krieges, Hunger und Seuchen, Durchzuge 
feindlicher Heere und Kontributionen, die Zahl der Neuauf- 
nahmen immer mehr sank. Als im Rektoratsjahre 1625 — 26 
iinv 12 luiiiiaTi iknlationeii vurgenommen werden konnten, stand 
die vullige Aullösung der Universität bevor. 2) 

Da, in der höehsten Not, begann mitten unter den Stürmen 
des Krieges ein neues Leben an der Universität sich zu regen. 
Die Zahl der Stundenten und Frotessoren stieg wieder. Unter 
dem zweijährigen Rektorat des Urbanns Ileuu (Michaelis 
1627 — 29) kam es sogar mit Hilfe der Jesuiten zu einer 
Wiederherstellnng der theologischen Faltät. während die medi- 
zinische Fakultät hinfort wenigstens durch einen Professor 
wieder vertreten war. Da außerdem in der theologischen und 

1) Augustini Friderici und JoVot IT elmsd orffs Bericht auf der 
Herren Abgeonioeten Überreichtes Memorial. K. B. librurnm nianu- 
scriptorum Codices Erfurtenses Fol. 99 Äußere und iuuero Gründe ver- 
weisen dies undatierte Sohriftstiick, das dem Erzbiscbuf Johann 8chweikard 
Tou }S$Sia Au&chlufi Aber die Kirehen- und ScbnlrerhlQtnlsse Erfurts 
geben eoU, in das Jahi 1«15; Tgl. dssu Oerfipel, a. a. 0. Nr. 4, S. 41 und 
Martens, die Friedensverhandhin gen »wischen Erfurt und Hiüm in den 
Jahren 1615-18, Heft 2i) der Mitteilungen 1899, S IGOif. 

ä) Akten der F^rfurter Universität a. a. 0. T5d. IT, S. 5.M9. Die ^Matricola 
universitatis Krfurdiensis" ist in H Bänden erliaitcn. K. Ii. librurum mann- 
scripturum Codices Erfnrtenses Fol. lO.H — 108 (Fol 103 ist die Reinschrift 
von Fol. 104). Von Weißt-nborn ist die Matrikel bis 1636 herausgegeben. 
Die VerOffentUohung der Matrikel von 1636 an steht bevor. — Für die 
GeseiiiGhte der UnivecsitSt erbKlt die Matrikel dadorch Bedeutnng, daß 
die Bektoren häufig Berichte Uber Veränderungen bei der Universität, xn- 
weilen anch über wichtige in- und aoslüiidisehe Begebeniieiten In dieselbe 
eingetragen haben. 
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jnristifloheD Fakultät mehrere Doktorpromotionen snstande kameo, 
werden die begeisterten Worte des Bektor Hann yerstftndUch: 
„Hie Tiger floBqne academiens, qaem Dei benignitate pnlln« 
üutem me vidisBe mihi gratolorM) 

Aber dieser Ävliwshwimg entbehrte jeder festen Gmndlage; 
sollte er mehr als ein letstes Anffiaekem des sehwindenden 

Lebens sein, so mußte ihm vor allem eine Reform der seit den 
Tagen der Reformation in ihrer Entwicklung stehen gebliebenen 
Hochschule folgen. Das geschah, als am 22. Septemt)er 1631 
der siegreiche Schwedenköoig auf dem Marnche von Halle nach 
den Stiftslanden am Main unter dem Jubel der evaiigelischen 
Bevölkerung seinen Einzug in Erfurt hielt. Die Beziehuui^en 
der JStadt zu ihm, die «ich in diesen Tagen Reiner persönlichen 
Anwesenheit in ihren Mauern anknüpften, sind für die Politik 
Erfurts bis zum Prager Frieden ausschlaggebend geworden. 2) 
Erfurts staatsrechtliche Stellung erfuhr damals eine durch- 
greifende Änderung, da Gustav Adolf der Stadt für später, 
wenn es mm l rieden kftme, die Anerkennung als freie Reichs- 
stadt gewährleistete. 3) 

Mit der Aussieht auf die ErfHUnng dieses längst gehegten 
Wunsches war hei dem Bat das Interesse für die Uniyersitllt, 
die einst so viel zum Buhm und Ansehen der Stadt beigetragen 
hatte, schnell wieder rege geworden. Unter den Bitten, die 

1) Akt«! der Erfurter Univenttät a. a. 0. Bd. U, S. 642. Bektonts- 
bericht des Urburas Heun. 

2) G. Droysen, Gustav Adolf, Bd. 2, S. 430 — 432. — Die Einzel- 
Leitcu sieh« hei Th. Weingärtner, Gustav Adolph in Erfurt, ein 
chronistisclier Vortrag, Erfurt 1861, und A. Kirchhoff, Erfurt und 
Gustav Adoit, im Erfurter Lutberfest-AIuianacb, heransgeg. von 0. Lorenz, 
Erfurt, 18b3, S 131—269. Erfurts BtaatBrecbtliche Stellung war bis dahin 
efaie fsoz eigenartige geweseu , da die Stadt die Anerkennung als freie 
Beiebastadt nie erlnngt, wohl aber die Beehte einer eolehen anagettht hatte. 
Verwiesen lei hier nur anf A. v I' et tan, Ober das staatsrecbtlichr Ver- 
hältnis von Erfurt zuqi Erzstift Mainz. Bd. I (neue Folge) der Jahr- 
bücher, ISt.O, und W. Horn, Erfurts Stadtverfassung u!id Stadtwirtscbaft 
in ihrer Entwicklung bis zur Gc|?euwart, 45. lid der „ Öauimiuug iiational- 
ökouomischcr u st aistiscber Abbandl. d. ätaatswiss. Semüiara sui Halle a S., 
Jena V=*OA, S. 7 ü. 

*) St A, (yon Uagdebiirg nach Eifiirt) überwiesene Urkunden, Tli ZZI, 
Nr. 2. Gustav AdolA, KOnIgs von Sobweden, Scbutibrief flir die Stsdt 
Bzfiirt Yom 22. Sept. 16S1. 
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der Rat va den KOnig während seiner Anwesenheit riehtete^ 
befand sich aneh die, der Umyersitilt kq nener Blttte zn Ter- 
helfen. Gnstar Adolf zeigte sieh nieht abgeneigt; bereits 
damals wurden mttndlich die allgemeinen Grundlagen, anf 
denen sieh jede Reform der Erfurter Unirersit&t aufbauen 
mußte, die pekuniSie Sieherstellung und die Umgestaltung der 
Uniyersitftt aus einer parittttisohen in eine mit einheitliehem 
evangelischen Charakter, besprochen. Anf den Vorschlag des 
Königs wurde eine Kommission bestehend aus Vertretern des 
Rates und der Universität eingesetzt, um „die Privile^ia, 
Statuten und andere hieher gehörige Docunu iiui durchzugehen 
und tlber die vorseiendc K« siMuration zu deliberieren." Das 
Ergebnis ihrer Festsleliungeu unterbreitete sie in * inrm 
Memorial am 81. August 1631 dem schwedischen Uesid« itton 
Alexander Esken mit dem Erfolg, dali Gustav Adolf, um zu- 
nächst die materielle Grundlage für die Reform zu scbafifen, 
im Oktober alle bis dahin dem Mainzer Kurfürsten in und um 
Erfurt gehörenden Besitzungen zum Besten der Universität an 
den Stadtrat überwies. 

Dureh das Eingehen auf die Bitten des Bates, vor allem 
duroh die Sehenknng der Mainzer Güter, wurde der König der 
Neubegrtlnder der Universität; daraus ergaben sieh die An- 
sprüche, die Schweden der Universität gegenüber geltend maehte. 

Bei der Erriehtung einer mittelalterlichen Universität 
wirkten geistliehe und weltliche Macht zusammen. Mit der 
Säknlarisierong des gesamten Unterrichtswesens seit den Tagen 
der Reformation wurde der Landesherr der alleinige Gründer 
und damit der alleinige Herr der Universitäten, die sich immer 
mehr zu Staatsanstalten entwickelten. In Erfurt hatten bis 
zur Zeit Gufitav Adolfs die Kechte der Kirelui fortbestanden. 
. Ein Kirchenlürst, der Mainzer Erzbischof, war bis dahin Kanzler 
der Univereität und verwalt<'te als Roleber die Hoheithreehte 
der Kirche. Diese Rechte gingen jetzt auf Gustav Adolf über, 
er war der neue Kanzler der Universität, d. h. in der ver- 
änderten Bedentang des Wortes, er war der oberste Herr der 
Universität, der die geistlichen und weltlichen Rechte und 
Pflichten ausUbte. 



0 Motschmsnn, a. s. 0, Bd. I, S. 504. 
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Aber oeben Sebweden nabm der Erforter Stadtrat, der 

bis dahin der Landesherr der Universität gewesen war, diese 

Kechte uüd rüiihien in Anspruch. Er verlangte, dalJ der nun- 
mehr aufgehobene Eiüiluß der Kirche auf ihn übergiug. Die 
Verhandlungen über die sich daraus mit Notwendigkeit er- 
gebenden Differenzen zop:en sieh um so mehr in die Länc:e, als 
beide Parteien aufeinander angewiesen waren und es auf keinen 
Fall auf einen Abbrueh der Beziehungen ankommen lassen 
durften. 

Trotz der Aussicht auf Unabhängigkeit war Erfurt für 
die Dauer des Krieges eine schwedische Stadt, und ein schwe- 
discher Kesident übte die obersten landesherrlichen Kechte in 
ihr auB. Somit gehörte auch die Verwaltung des Kausellariata 
der sebwedisehen Krone. Der Rat sah ein, daß er gegen 
diese Tatsache seine Beebte mit Erfolg nicht würde geltend 
machen können. Er sachte daher nach einem anderen Namen 
ftor seine Wttnsche, er verbandelte mit Schweden nicht wegen 
der Verleihung des Kanzellariats, sondern des ständigen Pro* 
kanzellariats. Bei dieser Fordemng schien das Becht auf 
Seiten des Eates zn sein. Die Mainzer Erzbischöfe hatten 
nämlieh ^ve^en der weiten Entfernung ihre Befugnisse der 
Universität gegenttber meist durch einen Bevollmächtigten, den 
Prokauiler, ausüben lassen, der aber im Gegensatz zu den An- 
gprllchen. die der Rat durchzusetzen suchte, immer nur für 
einen Ik an nzteu Zeitraum, im besten Falle auf die Zeit seiner 
Anwesenheit in Erfurt, ernannt wurde und immer leicht durch 
eine andere Person ersetzt werden konnte. Schweden war m 
ähnlicher Lage wie ehemals Mainz; noch dazu in so unruhiger 
Zeit war es das Gegebene, einem immer in Erfurt anwesenden 
Vertreter die Wahrnehmung der Interessen bei der Universität 
zu Übertragen. Der mit Schweden verbündete Stadtrat war 
offenbar der beste Vertreter, da er zugleich persönlich fttr die 
Universität interessiert war. Aber die schwedische Diplomatie 
sah sehr wohl vorans, daß der an Ort and Stelle befindliehe 
Frokanzler den in der Feme weilenden Kanzler von jedem 
Einfloß ansschließen werde. 

Die Verhandlungen über das Prokanzellariat begannen erst 
nach dem Tode Gustav Adolfs, als mit der BesitzergreiAmg 
der geöchenkten Güter durch den liat die erste Voraussetzung 
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der Befoim erfüllt war. Unter den aehriftUeh ttberreichten 
Bitten des Bates an den Bchwediselien Beiehekanzler (am 
2. April 1633) fand sich aneh die, daß ,,das jetzo Taeirende 
ofißeiam Proeaneellarii zn besBerer Bestellung der Akademie 
ims concediert werde," 0 und zwar um so mekr, da der Bat 
sehen früher hei der Anwesenheit Oxenptiemas in Erfiirt persön- 
lich darntn angehalten habe. Die Antwort war hinhaltend, 
der Rat sollte „etliche qualitizierte und den Literatis nicht ohn- 
abgeneigte Personen deputieren", die dann gemeinsam mit 
schwedischen Bevollmächtigten Uber das „suchen nnd begehren" 
des Kates verhandeln und „eine endschaft und vergleich" 
machen Bollteu.') Diese unervvlinsehte Entgegnung wurde vom 
Rate sehr kurz dahin erwidert, daß die Reform von den 
städtischen Deputierten bereits sehr gefordert, und also eine 
Mitwirkung Schwedens nicht mehr nötig sei. 3) Bei dieser fir- 
klftmng bembigten sieh zunächst beide Parteien. 

Erat als sieh nach etwa einem Vierteljahr hei den Ver- 
handlnogen swisehen Rat nnd Universität ttber den Umfang 
der beiderseitigen Beehte nnd Pflichten Differenzen ergaben, 
wandte sieh die Stadt wiederum an Oxenstiema mit der Bitte, 
ihr zn gestatten, ein Mitglied des Rates oder ,,eine sonst hierzn 
genngsam qualificierte Person" als Prokanzler zn bestellen. 
Oxrnstierna jedoch vertröstete die Stadt auch diepmal auf spätere 
Zeiten, in denen er nicht mehr von Geschäften Uberhäuft sein 



StA. Überwiesene Akten Tit. IX, Nr. 16— IS. Acta betreff«nd 
die Besetzung der Stadt Erfurt durch die RöDigHcb schwedischen Truppen 
und was infolge derselben vorgefallen. Vol. I — ;52, Vol. II 1633, 
Vol. III 1634 bis zum Prager Frieden (im folgenden als „Acta betr. Be- 
setzung" zitiert); vgl. Vol. II, Fol. 90. — St. A. libri Dominorum Tit XXI, 
la ^r. 20, Fol. 18. — Die librl Domioorum enthalten Briefe des Stadtrates 
an fttnilicbe, grilfltdie und flberhAupt Standespenonen, wShrend eich in 
den „libri Commimlttiii*' Briefe an Bürger in Erfurt oud ansviSrtige bttrg^ 
liehe Personen, auch an befreundete Städte finden. 

3) Acta betr. Besetsnng VoL II, Fol. 113. Schreiben Eekene an den 
Bat vom 2::. 4, 1633. 

Acta betr. Besetzung Vol II, Fol 121. Schreiben des Bates an 
Kskeii vom ao. 4. lt>33. 

*) Acta betr. Besetzung VoL II, Fol. 17<'f. und 173 f., Instruktionen 
an den Geeandten in Fmnkfart a. H. Tom 25. Juli und 1. Augnst 1633| 
und Fol 175 £| UrlLonde vom 5. Anguat 1633. 
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wttrde. Als dann der Bat „berorrtebender Promotionen wegen,** 
die ohne einen Vertreter des Kanzlers nieht stattfinden durften, 
wieder für sich die Ernennung des Prokanslers erbat, 0 erAlUte 
Oxenstierna den Wnnscb der Stadträter wenigstens teilweise, 
indem er zwar selbst den Vertreter bestimmte, als solchen aber 
einen Batsberm, Dr. Hieronymus Brttekner,^) ernannte. Anft- 
drticklich wnrde in der Vollmacht für Brückner hervorgehoben, 
daii seine Erneüuuij^ nur „für die jetzige bevorstehende Pro- 
motion und dero übrige actus" gelte und als eine neue 
PromotioQ, diesmal in der medizinischen Fakultät,^) in Aus- 
sicht stand, war der Rat wiederum genötigt, sieh an Oxenstievna 
zu wenden. Um etwas zu erlangen, bat er diesmal „W( iii-st( fis 
interims Weise, bis es mit solehcm officio zur endliehen Richtig- 
keit kummt" um die Verleihung des Prokanzellariats.^) Aber 
wieder blieben alle Berntthongen erfolglos. Erst einen Monat 
nach der Abreise ans der Vaterstadt erhielten die Gesandten 
in Frankfnrt, wo sie nach längerem Hin- und Herreisen den 
Beiobi»kanzler getroffen hatten, eine Audienz.') Oxenstierna 
zeigte sieh sehr freundlich , er habe bereits eine von der Stadt 
gewünschte Pnnktation anterschrieben, die noch, nnert^rtert .ge- 
gelassenen Dinge, nnter denen sich auch die Regelung des 
Frokanzeliariats befand, werde er, sobald der jetzt nach Frank- 
furt berufene Konvent zu £nde sei, zur Befriedigung der Stadt 
erledigen.^) Fttr die am 28. August stattfindende Promotion 
wnrde wieder Brückner zum Prokanzler ernannt.^) 

>) St A. Itbri Domlnomm TIt XXI i Nr. 20, FoL 40f.| Schreiben 
des Bfttes aa den BeiefaskiDzler vom 14. Nov. 1683. 
>) Über iho stelle 8. 18, Anni. 3. 

*) M()tä(;hmann druckt „Die Vultmacbt oder daa DiploiDft% ebenso 
„das Prof^rauima" ganz ab, a. a. 0. Bil. I. S 2(i4 — 209. 

*) Weiteres über dU-se rromofionen siehe Kap. V. 

») StA. Überwiesene Urkuudcü Tit. XXI, Nr 11, und St. A. libri 
ClHiiiiiluiam Tit. XXI 1 b, Kr. :^3a, Fol. 78 f., lustrakdonoa des Rates für 
die Gessadten aa OxeDsiienta Futn 20. vod 22. Hai l(>S4. 

*) Der Bat sehiekt in dieser Zeit noeh aweimai den Gesandten In- 
struktionen nach, in denen nach &u die Verleihuni^ des Prukanzeliariats 
durch Schweden erinnert wird. Acta betr. Besetaung VoL lU, FoL 130 
und 163, Instruktionen vom 2. und '5. Juni Iß.'il. 

') Acta betr. Beset/unj? Vol. 111, Fol. 172flE:, Berieht der Gesandten 
an den Kat vom 4. Juli 10^4. 

Mutscbmaun, a. a. 0. Bd. I, S. 210. 
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DieFortMbritte der kaiaerlieben Waffeo setsteD weiteren Ver- 
handlnngen ein Ziel Die BemftliiiDgeii des Rates» sieh in den Be- 
sitz des Frokanzdlariats zu bringen, waren gescheitert. Der Titel, 
der ihm die Oberanfsieht ttber die Universität reehtlieh gegeben 
hätte, blieb ihm versagt Aber wenn auch nominell Schweden Herr 
der Universität blieb, tatsächlich ward es der Rat. Die einsigen 
Rechte, die Schweden als Kanzler auRg-eUbt hatte, erstreckten 
sich auf die Genehmi^nng der Statuten uud die Ernennung 
eines VertreterB bei den Promotionen. Heide Funktionen aber 
hatten nur theoretische Bedeutung: denn die Statuten wurden 
unter dem fortwährenden Eiulhiß des Rates aupe-earbeitet, die 
Be.stimmnnp:pn Uber das Verliültnia zwisrh ii der Stadt und der 
Universität aber schwediseberseita überhaupt niebt unterzeiebnet. 
Und da Schweden bei den Promotionen sich durch ein Kats- 
mitgUed vertreten ließ, so blieb von seinem Amte als Kanzler 
weiter nichts als die Aosstelinng der Promotionsprogramme 
tlbrig. Der Rat dagegen hatte sieh, während er noeh mit 
Schweden verhandelte, bereits eine Stellnog bei der Universität 
geschaffen, die nur dem Herrn der Universität zukam. 

Die Bestimmungen, die das gegenseitige Verhältnis von 
Rat und Universität regelten, liegen in einer doppelten Be- 
arbeitUDg vor, deren erste, im Jahre 1633 vollendete, den 
Charakter eines vorläufigen Entwurfes trägt, während die 
zweite, vom 5. März 1634 datierte, als eigentliche „formula 
eoncordiae^ dauernd Geltung haben sollte. ') Sie unterscheidet 

Der Entwurf ist in zwei Absclirifton erlitlten: St.A. tJbeiwiesene 
Urkunden Tit. XLY A, Nr. 7s und K.B. librornm manascriptorum Codices 
Erfurtenses Fol. 99. — Mtitschmann, a. Ji. 0. Bd. I, S. 50M zählt die wich- 
tigsten Punkte dieser ersten Bearbeitung auf. Ein f?:enaues Datum fehlt 
bei beiden Abschrifteo; die termini ante et post qtius noii geben die In- 
struktion an den Gesandten iu Fraukturt (vuui 1. Aug. 1638) mit der Nacli- 
riebt, dafi eine Einigung mit der UnlvenitSt bevontSnäe (vgl. 3. lu Anm. 4} 
UDd die ReTenalien der UniventtSt saf den Entwarf vom Oktober 1638 
(StA. (überwiesene Urknnden Tit.XLVA, Kr. 7S). — Die zweite Be- 
arbeitung befindet sicli abseliiiftUdi in dem Kopialbuch der medizinischen 
Fakultät S. « - |7 (8t. A. Ilerrmanns- Bibliothek Tit. VI, Nr. 9} nnd ist ab- 
gedruckt bei Weißenborn, Akten der Erfnrtt r Universität .i. a. 0. lid. II, 
S. 9 — 22. — Uber das Kopialbuch der nieUizjuischen Fükultiit vi;l. Akten 
der Erfurter Universität a. a. 0. Bd. II, S. 8, und Uerrmauu, Bibliutiieca 
Erfiirtias a. a. 0. 8. 29!f . Nr. 45. — WeiSeabom b«t den enten Entwarf 
flir verloren gehalten. 
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eich von jVner außer der Einteilung in Paragraphen durch die 
Nenaufuahme einer ganzen Reihe von Bestimmungen,') die 
sämtlich die dominierende Stellung des Rates der Universität 
gegenüber befestigen. Der Hat bat demnach seine ADsprUche 
nur alimählieh durchgesetzt und anfangs beBcheidenere Forde- 
rungen gestellt, um ttberhanpt eine Einigung zu erzielen. 

Die Bestimmimgen der formnla coneordiae^) betreffen ein- 
mal die pekuniäre Untersttttzung der UniyerBitftt dnreh den 
Bat, sodann die soziale Stellung der UnlTendtäts- Verwandten, 
endlich die Keehte des Rates der UniTersität gegenüber. Ihr 

gemeinsamer Hintergrund ist die Entwicklung der Universität 

zur Staatsanstalt. 

1. Von der pekuniären Unterstützung der Universität durch 
den Rat wird später die Rede sein. 

2. Die Mitglieder des mittelalterlichen Studium generale 
waren Ton der Bilrgergemeinde des UniTersitätsortes getrennt; 
erst in der Reformationszeit bekam der Uniyersitäts- Verwandte 
Anteil am Öffentlichen Leben, er wurde Bttiger. Gleichzeitig 
damit verschwanden seine privilegierten Bechte. Nach zwei 
Seiten hin verlangte die neue Zeit eine Ändemng: die Zu- 
gehörigkeit zur Universität moBte auf die am akademischen 
Leben wirklich An teilnehmenden beschränkt und die Stellung 
der danach noch als Univer^itäts-Yerwandte Geltenden zum 
öffentlichen Leben geregelt werden. 

Nach altherkömmlicher Weise kannte die formula coneordiae 
einen Anteil an dt ii akademischen Privilegien auf Grund der 
Immatrikulation oder auf Grund der Familienzugeliörigkeit zu 
einem Immatrikulierten.^) Rechtlich bestand kein Unterschied 
zwischen beiden Klassen. Die erste umfaßte „alle Docentes, 
Legentes et Audientes, ohne Unterschied ob sie cum gradu 
oder nicht, auch allbier oder andersswo promoviert seindt, wie 
auch der Secretarius vel Notarius Universitatis, deroselben 
Oursores oder Pedellen undt immatrikulierte Schreiber undt 



1) Es shid Dadi der Elntdliuig der swelten Bettbeitiing die Pwa- 
gtaphen 4, 5, 7, 8, 12^17» 24, 25 , 31. 

*) Der fulgcnden Darstellung liegt die zweite Bearbeitung , die 
dauernde Geltung haben sollte, zu Qnmde (sitterfe als „foim."). 
•) form. §§ »2— 3& 
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Famuli der Professomm " ; die zweite die Frauen, aaeh die 
Witwen, und die Kinder der genannteD. Nur die erwaehfleDen 
Söhne gingen, wenn sie „ad militaria oder andere eommercia 
divertieren," der Privilegion rcrlnsti^. Dagegen worden Buch- 
händler, Baehbinder, Apotheker, Fechtmeister, sowie alle 
anderen Lente, die ihr Bemf nnr gelegentlich mit der üni- 
Teraitilt in GeBchftftsTerbindnng treten liefi, in Znknnft Ton 
der Immatrikulation ansgeBchloflsen. Eine AnsnahmeBtellnng 
nahm nnr der UniTenntäts-Bnchdroeker ein, der „pro membro 
Aeademiae** gehalten werden sollte. Ftlr dieses Vorreeht, dem 
später noch die BefreiuDg vom Waehtdienst fttr ihn nnd seine 
Gesellen «ugefttgt wurde, mußte er sich jedoch verpflichten, 
allein für die UniverRität zn drucken.') 

War damit die Zahl der zur Immatriknlation Berechtigten 
eingeschränkt, so wurden andererseits der Dauer des Privilegien- 
geuusses Sehrauken gesetzt Bisher hatte nur freiwilliger oder 
durch die UDiver8iiät8l>ehörde vcrhän^rter Ausseliluß von den 
akademischen Rechten dem einmal Immatrikulierten den Belitz 
der Privilegien genommen. Die l'ormuia forderte als Bedingung 
für den Genuß der Privilegien von Professoren und Studenten 
nicht nur Anwesenheit am Orte, sondern „acta den Stndiia 
obliegen", sei es nnn durch Lehren oder Lernen. Die eigent- 
liche Schwierigkeit war freilich mit diesen Bestimmungen, die 
eine Verleihung der Privilegien an linwttrdige verhindern sollten, 
nicht gehoben. Sie bestand vielmehr in dem Ausgleich swischen 
den akademiflchen nnd den staatshttrgerlichen Rechten der Uni- 
vernitäts -Verwandten. Die formola setzte fest, daß der Uni- 
veisitäts -Verwandte an nnd für sich nicht Bürger sei nnd 
daher nicht ohne weiteres das Recht habe, einem bürgerlichen 
Berufe nachzugehen oder Privatbesitz zn erwerben, daß ihm 
zwar auf sein Ansuchen die btlrgerlichen Rechte nicht ver- 
weigert werden sollten, aber nur unter der Bedingung, daß er 
auf seine Privilegien als Akademiker verzichte.'^) Er wurde dann 

0 St. A. lihii CommiiDiaiii Tit XXI 1b, Nr. 33 a, Fol. 150, „Be- 
freinngssedd«! Ar AoadomiM Buebdnieker Friedrich Mdcblor Dedeklndt^ 
vom IK. September 1434. 

>) form. §26 — 20, 14, Ifi, 31. — Durch du ZiitAiumcDarbeiten der 
neuen erst im Jjihre i634 vert-inbartcn Bestimimmgen mit dem Entwurf 
vom Jahre lti3tf Ut ein« Unklarheit entstanden. ^2(>— 29 sind in dem 
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„eonirnuni rciicjnoruni sorte et eensn" gehalten, d. h. er hatte 
die Pflichten jedes anderen Büri^ers zn erfüllen, insbesondere 
die des Steuerzahlena. Doch blieben ihm gewisse Vorrechte. 
So darfte er die Annahme eine» Gemeindeamtes nnd sogar einer 
Batsgtelle ablehnen, ohne deshalb in Geldstrafe zu Terfallen. 
Auch war er, ohne ein Lösegeld zu zahlen, von Einqnartiernng 
ond Waehtdieiiflt befreit Stenern zahlte er nnr für seinen 
„m gemeinen bttrgerliehen Rechten gelegenen** Besitz, während 
seine Dienstwohnung nnd seine UniTersitfttseinnahmen stener- 
firei waren. 

Entsprechend der doppelten Stellung des (Tnirersitüts- 
Verwandten als akademischen und staatlichen Bürgers wurde 

auch seine Abhängigkeit von dem akademisehen oder weltlichen 
Gericht geregelt. Ein großes Vorrecht der mittelalterlichen 
Universität war die Exemtion ihrer Glieder von der weltliehen 
und geistliehen Gerichtsbarkeit. In Erfurt durfte niemand 
einen Universitäts -Verwandten anderswo als vor dem Rektor 
nnd seinen Räten belangen, und umgekehrt mußte sich ein 
von einem Akademiker verklagter Bürger vor diesem Gerichts- 
hof stellend) Kaeh den Bestimmungen der formula unterstand 
der Universitftts-Verwandte als solcher zwar weiter der Ge- 
Entwurf schon vorhanden und enthalten Bestimmungen für all^ Uui?ersitäts- 
Yerwandten, wSlirend in § 1 4, 1 5, 31 nnr Professoren genannt sind. Letztere 
Pangnphen stammni ebenso wie die sndeien BMtimmnngen ftr die Pro- 
fessoren (§ 4, 5, 12, 13) erst ans dem Jshre 1634. Offenbar haben ursprüng- 
lich die §§ 4, 5, 12—15, 31 ein gemeinsames Stück gebildet Bei der Yer- 
schmebuog dieses Stückes mit dem Entwurf ist übtTfehen \vorduu , daß 
§ 15 und 31 schun in den lKstiimritir]<::Mu § 2t) 2\) entlialtcu waren. So 
ist es gekommen, d;»B § 2h — 29 für aiie Ufliversiiäts-Vcrwandteij dasselbe 
festsetzen, was § 1) und ai für die Professoren bestimmen. Dadurch wird 
der Anschein erweckt, als ob für die Professoren besondere Besämmongeu, 
nnabbSngig von denen für die Univeisiiats-yenrandten im allgemeinen, 
getroffon werdoi. 

Dafi auch die Überarbeiter diese ünklarheit bemerkt haben, erhelH 
daraus, daß sie in § 15 hinter „ Professores , Doctores, Magistri" noch ein- 
gefügt haben „nndt andere Universitäts-Verwandtpn " Dieser Znsatz ist 
offenbar erst hei der Verschnielznne; mit dem Eritwuri zu der form, gemacht, 
als maa bemerkte, daß der loimlt des l'aragraphen sehon in § 2ii — 29, für 
alle üniversitüts-Verwaudteo geltend, enthalten war. Die Unklarheit würde 
▼eimfeden sein, wenn msB § 15 und 31 gestriekeB lAtte; an dem Inhalt 
der form. wUre daduieb aiebts gelodert 
Orgel, a. a. 0. Nr. 2, 8. 170. 
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riehtsbarkeit des Rektora xmA akademisebeii Senates, als Bürger 

aber hatte er sieb den Gesetzen der Stadt zu unterwerfen und 
war von dem städtisehen Geriebtsbof abbäugig.*) „In perso- 
nalibns, in eivilibus nnd levioribus delictis" entschied auch in 
Zukunft die Universitilt, da^^c'L'-en jS-eliHrten vor das städtische 
Gericht alle Dinge, die „oauBum ab aeademieis institutis sepa- 
ratam" haben, also „Erbfälle, earum divisioues, bürgerliehe 
Häuser, wie auch Matrimonial- und Yormondsebafssachen, Jura 
dotium contributionum und was das mehr anlanget.'' Um 
etwaige Zweifel Uber die Zuständigkeit des akademischen oder 
städtischen Gerichtes aod daraas entstehende Differenzen 
swisehen Uolyeriiität nnd Rat zn yenneiden, sollte die Bttrger«- 
wache Unirersitäts* Verwandte „ wegen nächtlichen Tnmiilts,' 
Schlägerei nnd anderer Insolentien** zwar Terhaften, aber „ad 
reqnisitionem Domini Reetoris ^ der Universität znr Bestrafung 
ansliefem. Gegen den Urteilsspmch des Universitätsgerichts war 
Berufung an den Stadtrat als „immediate Superior" gestattet.-') 
3. Für die in der formula enthaltenen BestimmuDgen Uber 
die Rechte des Rates der Universität gegenüber ist zu be- 
achten, daß die Universität — 1Ü92 als fünfte der deutsehen 
Universitären gegründet — die Seh?1pfung einer durch die 
günstige Lage ilirer iStadt in der Milte Deutsehlands reieh 
gewordenen Bürgerschaft war.^) Der Rat übte Patronatsrechte 
ans, die aber der üochschole die nuumschräukte Handhabung 
aller gesetzgebenden, regierenden und richterliehen Akte Über- 
ließen.^) Er^t der Rückgang der Universität, mit dem der 
Vorteil nnd der Rnhm schwand, den sie der Stadt gebracht 
hatte, yeranlaßte den Bat einzugreifen. Aber inlolge der ge- 

form. § IS — 23. 
*) form § i i und 25. 

') Uber dio Uründung der Erfurter Uuiver.sitiit siehe: Kamps chulte, 
a. a. 0. S. tj— II. II. Deniflc, Die üüiversitäteu des AliUelalters l>is 14ÜÜ, 
Bd. I. Die Luisteijuug der Liiiversitäten des Mittelalters, Berlin l&&5i 
üb« Eitnrt vgl. S. 4ip3— 41 S. Orgel, a- a. 0. Nr. 3. 

*) Ich folge darin Orgel, a. a. 0. Nr. 2, 8. 170. EanfmiiiD, a. a. 0. 
Bd. II, & mit behauptet, die Statuten der UniverBität wie der einselnen 
Fakultäten hätten aueh im Mittelalter der Genehmigung des Rates bedurft. 
Es ist aber nicht ricbtig, wie Kaufuiann tut, aus der negativen Forderung 
des Rates, keine der Stadt Sebaden bringende Sratutcu abzufassen, das 
positive Recht des Rates, die titataten zu genelimigen, abzuleiten. 
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ringen Mittel der Stadtg-cmeindo, und vor allem des konfessionell 
nnentsciiiedenen Charaktere der Universität selbst,') waren alle 
Versuche, zeitgemäße Reformen einzuführen, geseheitert. Als 
aber mit Gustav Adolfs Erscheinen eine neue Blütezeit der 
Universität anzubrechen schien, begann der Rat mit Bemühungen, 
bei der Unirersität die Anerkennung bestimmter Rechte fttr 
sich dnrchznsetzen. 

Yeifichiedene Umstände kamen ihm dabei zustatten. Die 
Gehälter der Frofessoren wurden dnreh die Stadtkasse aus- 
gezahlt, und der Rat wußte geschickt die dadurch bedingte 

Abhängigkeit der Professoren von ihm auszunutzen.^) Als 
Ä([uiviilcut für seine pekuniären Oi>iür ließ er sich maßgebenden 
Eiiiiiuß auf die Besetzung der Professuren von der Universität 
einräumen. War eine Stelle frei, so jiräsentierte der Rat drei 
Kandidaten der Universität zur Auswahl. Bei Ausstellung seiner 
Reversaiieu hatte jeder Professor den Hat als „immediate 
Superior et Patronus" anzuerkennen. Trugen die schon vor 
der Reform angestellten Professoren gegen die Erfüllung dieser 
Forderung Bedenken, so sollten sie von dem Rat durch „andere 
tttchtige Subjeeta** ersetzt werden. 

Sodann gelang es dem Rat, einen dauernden Einfluß auf 
die Verhandlungen im Senat zu gewinnen. Die Vertreter des 
Rates, das sogenannte „Kollegium der vier Kuratoren oder 

Scholarchen** erhielt die Berechtigung, an allen Beratungen 
der Universität teilzuuclimen, oder — im Sinne des Kates ge- 
sprochen — den Auftrag, für die Wahrnelimuüg aller Rechte 
des Rates bei der Univeryitiit zu sorgen.'*) Der Rat konnte 
sich bei dieser Neuerung auf die Einrichtungen von Basel und 
K(5!n berufen, wo schon im Mittelalter derartige Ausschüsse be- 
standen hatteu.^) Die vier Scholarchen sollten auf Lebenszeit 
vom Rat bestimmt werden. Das Amt galt als unbesoldetes 



0 Vgl. Kap. 3. 

«) form. §§9—13. 

•) form. §§2, 3, 8, IG, 30. 

*) W. Visoh er, Geschichte der Univeräitat B&sel, Basel 1860. 
H. Kenßen, Die Stadt Köhl als Patronin ihrer Hochschule von der Grün- 
dang bis nun Ausgaoge des Mittdaltefs. Westdeotsehe Zdtsehiift tOx 
OflMhidite und Kunst Bd. IX, 8. 844—404, und Bd. X, S. 6»— 104, Trier 
1890 und 1801. 
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Ehrenamt, zu dem man gern angesebene Ratsbcrren wählte. Die 
ersten Sobolarchen hatten insgeflamt wiederholt dem Bäte ange- 
hört: i) der oberste regierende Ratsmeister Hieronymus Brttekner, 
zngleieh Doktor der Rechte, sodann der Oberrlerherr Stephan 
Ziegler nnd die beiden Bttrgermeister Johann Andreas Ton Brettin 
and Henning Eniephoff.^) In der Öffentlichkeit hat nnr einer 
der Scholarehen eine Rolle gespielt, Hieronymus BrttekDer,^) 
der, wie schon gesagt, bei den Promotionen im Auftrage 
Schwedens das Prokanzellariat verwaltete. 

Das Hauptreeht der Sehoiarehen war, an den A'erliaDdlungen 
im consiliom generale teilzunehmen.^) Zu jeder Sitzung desselben 
mußten sie geladen werden, alle dort eingebraebten Anträge 
unterlagen gemeinsamer Beratung und Entscheidung dnrch die 
Seholarehen und die Vertreter der Universität Die Sitze der 



>) Sie werden lafgesXhlt hei MoteelimuiB, s. a. 0. Bd. I, S. 508. AuBer- 
dem sind die Statuten des Jahres 16-^4 , die allgem^en wie die der eia- 
seliiea FakultSten, von ihnen ontenchtiebeiu 

*) FOr die Erfurter Ratsverfassong aei verwiesen auf C. Beyer, Die 
EntstehuDg und Entwicklung des Eates der Stadt P>fiirt im Mittelalter, 
1892 (Wissenschaftliche Beilage zum Programm der Pj .üschnle in Erfurt). 
Weitere Literaturangaben daselbst S. 3. Die Viorherrea, die nach ihrer 
Zahl den Namen führten, wurden von der Gemeinde gewählt, um deren 
Bechte bei dem liate zu vertreten. Im Laufe der Zelt waren sie gans 
mit dem Rate yenchniolaeii und ilire ursprüngliche Aufgabe vergessen. 

*) Über das Leben dieses fBr Erfurt bedeutenden Ratsherm vgl. 
Motsehmann, a.a.O. Bd.I, S. 235—244; Chr. 6. JOeber, AUgemeinea Ge- 
lehrten-Lexikon, Lelpiig iT50 nnd 1751, Bd. I, S. 1410. — 1582 in Leipslg 

geboren, studierte Brückner zunächst in Wittenberg nnd Leipzig Philo- 
logie und Theologie, dann in Marburg Jura. Nach einer großen Reise, 
die ihn dnrch Frankreich bis nach Spanien führte, ließ er sich in Speyer 
beim Kaminergerieht anstellen. Erst jetzt (1606) nahm er im Interesse 
seiner juristischen Laufbahn den Doktorlitel an der Universität Basel ao. 
IGO^ trat er ais Syndikus in den Dienst der Stadt Erfurt. Zclüiuial wurde 
er in Etfort som obenten Ratsmeister gewSblt; 1632 sehlofi der Bat sogsr 
einen besonderen Vertrag mit ihm ab, nach dem er jederzeit, aaeh wenn 
er nidit im Regiment wKre, die stSdtisehen AngelegealieiteB „expedieieii" 
sollte. Er starb 1645. Beweise dos groflea Ansehens, das er auch in 
weiteren Kreisen genoß, sind seine Ernennung zum Herzoglich Weima- 
rischen Eat und zum ProkaDzler bei der Universität dnrch Schweden. Vor 
allem wird von ihm seine Unbestechlichkeit und Gewissenhaftigkeit bei 
der Verwaltung der ihm anvertrauten Amter gerühmt. 

*) form. § 16. Statuten der Uuiversitüt von 1034, Kubr. III, ^ 3. 
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Scholarchen im consilinm generale waren auf der rechten Seite 
neben dem Rektor, ibnen gegenüber anf der linken Seite hatten 
die Dekane ihre Plätze. Bei der Abstimmung gab der vor- 
nehm^^te St^holarch zuerst die Stimme ab, ihm folgte der 
Dekan der theologischen Fakultät und dann immer abwechselnd 
ein Scholarch und ein Dekan» je nach der Reihenfolge der 
Würde und der Fakultäten. Ebenso ^nrde bei „promotionibiu 
et eoncessibns aeademicis, wie auch sonsten in allen anderen 
pioeeBEdonibiw, eonventibna, Hochzeiten, Leiehenbestattnngen 
und dergi** der Vorrang der Vertreter des Bates Tor denen der 
UniverBitftt streng gewahrt. Bei den genannten „aetibns Aca- 
demiae pablieis** folgte anf den Prokanzler der regierende 
oberste Batsmeister als oberster Vertreter der Stadt nnd dann 
erst der Rektor als oberster Vertreter der Universität. Weiter- 
hin schlössen sich an die obersten Katsmeister und Vierherren 
mit den Scholarclien alj wechselnd, jedoch so, daß die erst- 
genannten die Reihe beganuen. Erst hinter ihnen kamen die 
Akademiivtr. 

Rein äußerlich erschien durch diese Rangliste der Rat als 
Herr der Universität, durch die Teilnahme der Stholarchen 
am eonsilium generale war er es aber auch in Wirklichkeit 
Jede Entsehließnng der Universität ohne Wissen nnd Willen 
der Scholarchen war damit nnmöglich gemacht; sogar bis in 
das Leben der einzelnen Fakultäten erstreckte sich ihre Auf- 
sieht, da jede Fakultät etwaige Keuerungen vom consilinm 
generale genehmigen lassen mußte. Und falls einmal die Scho- 
larchen im Senat mit ihren Wünschen nicht durchdrangen, oder 
sich sonst Differenzen ergaben, deren Beseiliguiig den Scho- 
larchen nicht gelang:, so hatten beide Teile, Hat nnd Universität, 
das Recht, dir( kt olmo Vcrmitteluug der Scholarchen mit ein- 
ander über die streitigen Punkte zu verhandeln. 2) 

Wenn die Universität Tcrspraeh, den Rat als „ihre ohn- 
mittelbahren Obern, Patronen und Fundatoren" auch in Zukunft 
anznerkennen, und der Bat seinerseits der Universität Schutz 
und Erhaltung ihrer Privilegien verhieß,^) so waren zwar die 



0 form. § 30. 

*) form. §§ 17 nnd 37. 

*) form. §§ 6 lud 7. 
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Worte die alten, auch sclion früher vom Kate gebrauchten 
geblieben, ihre Bedeutung aber war eine durchaus andere 
geworden. Im vollen Sinne des Wortes konnte der Rat von 
„Unserer Universität" Bpreehen. 

Wir fassen die Ergebnisse zusammen: Die Entwicklung 
der Universität zu einer Staatsanstalt war unter den seit der 
Reformation veränderten Verhältnissen eine Notwendigkeit, der 
sich andere Universitäten längst gefügt hatten. Die außer- 
deutsche Macht, der sich Erfurt angeschlossen hatte, konnte 
wohl nominell als oberster Herr der Universität gelten, wirk- 
liche üerrachaftsrechte anszuttben hinderten sie andere nngleich 
wichtigere politisehe und kriegerische Interessen. Der Rat 
dagegen verschaffte sich unter dem nnseheinbaren, bisher 
tlblichen Titel „Patron und GrUnder** daaemde Anfsichts- and 
Verwaltangsreolite. 
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Kapitel II. 



Die Neuorduuiig der FiuauzeiL 



Mit der Veröduüg der Universität im Anfange der 20er 
Jahre des 16. Jahrhunderts war auch eine völlige ZerrUttnng 
der Universitätsfinanzen eingetreten. An anderen Universüftten 
hatte mit der Ansbildung der staatüohen Aufsieht der Landes- 
herr die Dotation der Professuren tiberaommen. In Erfurt ver- 
mochte die von den yersehiedensten Interessen in Ansprueh 
genommene Stadtkasse nicht, den durch Fembleiben der Stu- 
denten verursachten Bankerott der Universitätsfinanzen zn heben. 
Die Einftihrimg zeitgemäßer Reform und damit ein neuer Auf- 
schwung der Universität war unter diesen Verhältnissen aus- 
geschlossen. 

Das Vermögen der Bäkularisierten Stifter und Klostor wurde 
von den Landesherren vielfach zn Unterrichts- und Kultus- 
zwecken verwendet; insbesondere wurden den Universitäten oft 
die Einkünfte des ehemaligen geistlichen Besitzes überwiesen. 
Die Abhängigkeit von Mainz hatte in Erfurt, trotzdem die 
Bevölkerung in ihrem weitaus überwiegenden Teile evangelisch 
war, eine Besitsergreif nng der Stifter nnd Klöster verhindert 
Erst Gustav Adolf nahm aUes geistliehe Eigentum in Erfurt 
dem Mainzer Eurfttrsten ab; nur die Stadt war die Verbtlndete 
Sehwedens, alles Kurmainzer Gut dagegen war schwedische 
Kriegsbeute. Der König ließ diese zunächst durch seine eigenen 
Beamten verwalten,i) hatte aber bereits bei seiner Anwesenheit 

0 Johann Heiniieh von Falkensteia, Historia cdtics et diplo- 
natitea, Oder vollstindige Alt-, Ißttel- imd Hea« Historie von EdAirth. 
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in Eifwtt dem Bat eine Yerwertang dieser Gttter Erna Besten 
der Universität in Aussicht gestellt Im April 1632 wurden, 
damit der Bat fttr die Nenordnnng der UniYersität zanäelist 
die notwendigsten Mittel zur Yerftlgang habe, die Einkllnfte 
des Begier-Klosters der UDiversität ttberwiesen.i Den Anlaß 
zn der folgenden großen Schenkung hatte das Memorial der 
Restitutionskommission vom 31. August 1G32 gc^ebeu.^ Von 
den zwölf Punkten dieses Schriftstücks befaßten eich die ersten 
sechs mit der Notwendigkeit, der Universität neue Einnahme- 
quellen zu verschaffen, die zur BeHuldnn? der Professoren, zur 
Anlegnng einer „Communität", d. h. eiues IreitiBches, zur Grüu- 
dung von Stipendien, sowie einer UniTersitätebibliothek ver- 
wandt werden sollten. 

Die Wünsche des Rates fanden alsbald Erbürung. In einer 
Urkunde vom Q.Oktober 1632») schenkte der König der Stadt 
„den Fuhrwerckshof zu Erffordt, der Maintzisehe Hof genant» 
mit allen pertinentien, ein- und zngehörungen, wie die immer 
nahmen haben mdgen, aneh Beehten und Gerechtigkeiten; in- 
gleichen die fttnf DOrfer Daberstedt, Dittelstedt, Melehendorff, 

Worinnen von dieser .Stadt Ursprung, wahren Anwachs tukI Aufnahme, 
denen allda gehaltenen Synudis nnd Refchstägeo, zngestnLi nen Glilcks- 
und Unglücksrällen gehandelt; sonst auch viele und grüßicu Teils angc- 
dmokte Difdoniftta, YettiKge, Hudlungen, enfehtete BeeMse und der- 
glflichen Piecen mebr beygebradit nnd wo es nötig mit AnmerkuDgen 
orllluteri Erffiirtli 1739, S. 703 £ — Vgl. Hemmuin, BlbUofheea Erfitr^ 
a.a.O. S. 157, Nr. 34. 

») Motschmann, a. a. 0. Bd. T, S. 504. M. A. Kepert. 23 a, Tit. IX, 
Nr. 15. „Domini Caspnri TTenrici Marx. Ductori Diarium, was sich nach der 
Leipziger Schlacht und bei Einnahme der Stadt Erfurt durch die Scliweden 
daselbst nach und nach bis zu ihrer Evakuation besonders mit dem Clero 
und den kurmaiiizischen Beamten daselbst zogetragen, 1631 — 35*' (im 
Folgenden als „HaiXoDiarium'* dtiett), Fol. 26. — St. A. libii CommnniiuD, 
Tlt XXI 1 b, Nr. 33, Fol. 230. 

s) Hotsehmann, a. a. 0. Bd. 1, S. 504 f. zählt die Hanptpnakte auf. 
Eine Tollständige Abschrift findet sich K. B. libromm manusc. Codices 
Erfurt. Fol. '.)9: „Memoriale, Negotium restaar. Academ. £rffiirt. betreffend, 
Herrn Residenten übergeben am 3!. August 1632". 

') St. A. Überwie.sene Urkunden, Tit. XXT, Nr. C. Außerdem eine 
Abschrift aul' dir K.Ii, uud im Kopialbuch der medizinlächen Fakultät, 
S. IS — 20, (vgl. S. 1 2, Anm. 1 ). Die UrkuBde Ist ToUatindig abgedruckt 
F. Sohaaerte, QnataT Adolf und die EafboUkea in £rfiirt| KOln 1887, 
S. 51 f. 
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Hochheim und Wittern mit den hohen nnd niedern Qeriehteiiy 
allen bnssen und gefallen, nichts davon ausgeschlossen, aller- 
massen solches von Torigen Inhabern, dem Ertzstift za Mainti 
genützt, beaesaen nnd gebntnehet^, fern» „die beiden Stifter 
St Mariae nnd Si Seyeri, die Kloster Si Petri, der Eartfaftnser, 
der Begier, der Marien Eneehie, d^ Sehotten, znm Kenen 
Werk, Si Oyriaei, der weissen Franen nnd Martini extra» das 
Jesniter OoUegium, ingleiehen die Pfarren Lanrentii, Wiperti, 
Aller Heiligen nnd St Nicolai, aneb alle ttbrigen gestifteten 
geistllehen gttter nnd benefleien zu Erffbrdt, wie die aneb 
ja^nenet werden mögen, zusamt allen und jeden pertinentien, 
Keütlieü uud gefällen". Und zwar wurde diese Schenkung 
gemacht „um besserer besold- und Versorgung des Evange- 
lischen Ministerii Kirchen- undt Sclmliiiener, der albereit vor- 
handenen Hospitalien und noeli kiiuitiger anrichtung armer 
Weysen-, Findling- und Zucbthäuser, insonderheit a b e r z u 
wiederaufriehtung der bisher daselbst fast gar zer- 
fallenen uhraltcn Academie und hohen Schulen.^ 

Die Urkunde war in Kördlingen ausgestellt, aber nicht 
von Gnsta? Adolf selbst unterzeichnet worden. Dagegen hatte 
Oxenstierna dureh eigenhändige Unterschrift beglaubigt, daß 
die Schenkung in dem in der Urkunde angegebenen Umfange 
von Gnstay Adolf bewilligt wlire.0 

Als der König am 28*. Oktober 1632 anf seinem Marsebe 
nach Sachsen znm zweiten Male nach Erfurt kam, hatte der 
Rat Gelegenheit, seinem GOnner seinen Dank persOnlieb zn 
ttbermitteln nnd ihm in Anschluß daran anfs neue seine Er- 
gebenbeit zu versichern, Kach dem Heldentode des Königs 

GostAv Adolf ist AD d<f eigenlilndig«!! Untenehiifl „obliegend«, 

eilfertiger, hUchst wichtigster Krieges Expeditionen halben" bis n seinem 
Tode verbindert worden. Kirchhoff, a. a. 0. S. 214 gibt eine genaue Be- 
schreibung dieser Urkunde, die aber in keiner Weise ])nßt. Offtubar hat 
Kirchhoff die Urkunde mit der vom 22. Sept. 1631 (vgl. 8. 7, Anm. 3), tiir 
die seine BesclireibuDg durchaus /utriiTt, verwechselt. Schauerte, a. a. 0. 
S. 51 überiiimmt die üeaciireibuiiij ivirchhoffs. Über diu eventuellen poli- 
ttaoben QiHiide, die bei dieser Sehenkang mitgespielt haben, vgl. Kirch- 
hoff, a. a. 0. S. 214—217. 

>) St. A. Eopialbttoh der med. Fakultät S. 21—23. Abgedmekt ist 
der «BeverB" in den sächsischen Provinzialblättern 1S23, Nr. 12, (StA. 
Henmaniis-Bibliothek)! und bei Sehauerte, a. a. 0. S. 52 f. 
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wies Oxenstierna nochmals den Rat in aller Form in die Mainzer 
Rechte und Besitzungen ein. Schon am 20. November hatte 
der Rat einige Klöster mit städtischen Verwaltern besetzt*) 
Bei seiner Anwesenheit in Erfurt Anfang Dezember beauftragte 
der Reichskanzler den Statthalter Alexander Esken, dem Rat 
alle geschenkten Güter zu ttbergeben,^) worauf am 23. Dezember 
in Gegenwart Tieler Ratsherren die feierliche „ImmiMio*' statt* 
fand.') In längerer Rede wies Esken anf die Wohltaten hin, 
welche die Stadt dem Terstorbenen KOnig zn verdanken habe, 
und ließ darauf die Schenknngsnrknnde selbst, sowie das 
Schreiben Oxenstiemas, in dem die Übergabe „ obspefieierter 
Stttcke^ an den Rat befohlen wnrde, verlesen. Die Yerpflich« 
tnng, das Geschenk nur „zn dem mehrbertthrten vsn^ anzu- 
wenden, und der Dank des obersten Ratsmeisters beschloß den 
Akt. Am folgenden l äge nahm der Rat Besitz vom Mainzer 
Hof, der Stätte des ehemaligen Kurmainzisohen Gerichtes, und 
ließ sich hier von den Einwohnern der tilLif überkommenen 
Dörfer huldigen.'*) Daran schloß sich die Besitzergreifung 
der übrigen Klöster, soweit sie nicht schon vorher erfolgt war. 

Die Wünsche des Kates waren erfüllt; die Besitzungen, 
die der Universität zu einem neuen Aufschwung verhelfen 
sollten, waren sein eigen. Alles kam jetzt darauf an, die 
Schenkung für die Universität auch nutzbar zu machen. Leicht 
war es, ans den fünf sogenannten Küehendörfem^) die fälligen 
Lieferungen einzutreiben, da sie alle in nächster llähe der 
Stadt lagen. Viel mehr Schwierigkeiten verursachte es dagegen, 
die Zinsen und Abgaben aus den 7on Erfurt entfernt gelegenen 



0 StA. Überwiesene Uiknnden, Tlt XXI, Nr. 7. „Protokoll Über die 
infolge der Sehenkuag des KOnigs von Sebweden von Seiten des Rates 
EU Erfurt gesekehene BeBitznekme m^erer Klöster und geistliclier Gfiter 
daselbst. 20.— 29. Nov. 1632." (CoDcept). Marx-Disiinm, FoL 45. 

«) St. A. Acta betr. Besetzung Vol. I, Fol. 162. 
^) St. A. Akta betr. Besetzung Vol. I, Fol. 171 und 174. Schreiben 
des Kates an Esken vom 10. nnd 12. Dezember 1032. — St. A. Über- 
wieseue Urkunden , iit. XXL , I^r b. „Nütariats-Instrument, die Übergabe 
der von Künig Gustav Adolf von Sebweden der Stadt und UnlTeisitiit sn 
Erfurt gesekenkten geistiiehen Güter betreifend. Erfarl, 23. Des. 1683." 
Notsrlais-Instrament, Fol. 14. Hsxz-Disrinm, Fol. 51. 
So genannt, weil sie als Abgaben Lehensmittel in die KUehe des 
erzbi8<diüf liehen Haushaltes sa liefern hatten. 
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Besitzungen nnd Klöstern einzutreiben. Das Marien- oder Dom- 

atift, eine der reichsten geistlichen Anstalten Thüringens, 
hatte im Mittelalter einen Grimdbesitz an mehr als hundert 
Orten.*) Und aus vielen anderen, wo cb zwar nicht Grund und 
Boden besaß, bezog es doch Zinsen und sonstige Geld- und 
Naturalgefälle. Mit den Vermö^eusverhältniBi^en dor anderen 
Klöster war es ähnlich bestelll; gewesen. Aber diese günstige 
pekaniäre Lage der katholischen Kirche hatte sich seit den 
Tagen der Reformation, als diese in Thüringen immer weiteren 
Boden gewann, fori^^esetzt versehleebtert: viele KlOster waren 
m völligen VermOgensyerlall geraten, andere ganz eingegangoi.') 
Schließlieb hatte der 30jäbrige Krieg die lotsten noch be- 
stehenden Besiehnngen der KUIster zn ihren Tributpflichtigen 
aufgehoben; wenn Überhaupt, so konnten doch anf keinen Fall, 
solange der Krieg währte, die jahrelang von den Klöstern niebt 
ansgeObten Rechte vom Rat wieder durchgesetzt werden. In 
einem Sehreiben des Rates an Oxenstierna findet sich die Klage, 
daß die Dörfer „bei währenden Kriegsllluftcn in ziemliches 
abneiimi a ^erathen, um allen vorvath fast gänzlich gekoiiinu ii, 
und also zugerichtet wären, dass k:inm mittel zu nothdürftigem 
Tlnterhalt der in ziemlicher anzahl noch vorhandenen Ordens- nnd 
anderen geistlichen Personen zu erfinden wären." 3) Zu dem 

*) A. 7. Tettau, Geschichtliche Darstellno^; des Gebietes der Stadt 
Kriiirt und der Besitzuogea der dortigen btiftaogea, üeft 13 dor Mit> 
teiluDgen, ISST, S. 1—259. 

'■') Vgl. deu Bericht des Dr. Olaud (vom Jabre 1578), der vom Erz- 
bbebof naob Erfurt gtneUekt worden war, um Uber den Zustand der 
kiieblichen, beaonden der katholiachen YerhUtntoBe an berichten. H.A. 
Bepert 23 a, Titel XT, Kr. 104. Der Berieht iat teilwetee abgednekt bei 
R. Thiele, Die Gründung des evangelischen KatsgymDasiams zn Erfurt 
(1561) and die ersten Schicksale desselben. Ein Beitrag znr Schal- und 
Gelehrten geschieh te des 16. Jahrhunderts, Erfurt 1896, S. 65. — Nach 
diesem Bericht standen z. B. das Schotten-, Peters-, Barfüßer- und Marien- 
knechlskluster ganz leer, im Prcdigerkloster war noch ein Münch, der sich 
als Schuster seinen Unterhalt verdiente. Die Nonnenklöster worden von 
evaugelisehen Vormflndem yerwaltet, dJe Yom Bäte eingesetzt und Ton 
Ihm abliängig waren. 

•) StA. Aktabetr.BesetaiingyoLII. Fol. 14—17. „Dellneatio etzlieher 
uraaebeDi warum die za den hiesigen von Königlicher Majestät zn Schweden, 
anserm weylandt aller gnädigsten Herrn glorwürdigsten andenckens, ge- 
meiner Stadt dosierten Stifter, KUteter undt geiatliohen benefioüs gehürige 
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allen kam noöh, daß die Gttier in der Tenchiedensten Herren 
Länder lagen. Das Marienstift zum Beispiel hatte Besitzungen 
in den sftehsisehen HerzögtUmem Weimar, Gotha, Meiningen 
und in Schwarzburf^. Unter diesen Umstftnden werden die 
immer wiederkehi enden Beachweiticn der Erfurter verständlich, 
daß die zu den geschenkten Gütern gehörigen Zinsen und Ge- 
föUe „von den fremden Herrschaften, darunter sie gelegen und 
gefallen, der Stadt nicht gehemmt, viel weniger eingezoe-en'* 
würden.') Besonders die mit Sdiweden verbttndeten sächsischen 
Fürsten legten der Stadt Hindernisse in den Weg.'^) Alle Ver- 
handlungen blieben erfolglos; oflfenbar betonten die Fürsten ihr 
Recht anf einen Teil der Güter, die sie im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts bei der SälLularisation sich angeeignet haben moehten, 
sonst wttrde der Bat nicht eine so avsAlhrliebe Yerteidignngs- 
nnd zugleich Beschwerdesehrift wie die ans 22 Punkten be- 
stehende »delineatio'*') im März 1633 an den Beiehskanzler 
geschickt haben. Der Bat wies in diesem Schriftstnek nach, 
daß nach allgemeinem Brauch wie nach geistlichem und welt- 
lichem Recht „die pertinentien bei ihrem prineipali ohnzertrennt 
und ohne einige schmiihlcrun^- ' zu bleiben hätten. Der Vor- 
wand des jus belli geschähe von Sachsen mit Unrecht, da „die 
Herrschaften wider hiesige Clerisey keine Streitigkeit gehabt, aneh 
zur Zeit des vor Leipzig: erhaltenen herrliehen ersten siegs noch 
nicht belli consortes gewesen wären". Viel genutzt hat auch 
diese Beschwerde nicht; die schwedische Politik hatte es mit 
wichtigeren Dingen zu tun als mit der Anknüpfung von Ver- 
handlungen wegen der Ansprüche einer einzelnen Stadt 

Bis in den Sommer des Jahres 1634 wiederholten sich die 
Klagen der Stadt, daß die „reditus^ der gesehenkten Güter 
nicht einkämen und daß also auch nichts „zu denen 7on König» 

undt unter anderen Herrschaflten gelegene Güter uudt fallende Zinse undt 
intraden, als ohngezweiieite pertinentien, bei erstberührtcn Stiftern, 
Klöstern undt beneficiis feiner su laesen tmdt tob hQobst gedtchten Herr- 
wdiAfiteii nieht sn eoDfisslereii find." Elrfturt, 14. Febr. 1633. (In Folgenden 
nls „delinentio" sitiert). 

0 StA. betr. BesetniBg, Vol. II, FoLS. Sehreiben des Bates an 
Ozenstieroa vom 14. Januar 1633. 

') Delioeatio Punkt l& ond 17. StA. libriDomfaxonim, TitZXI la^ 
Nr. 20, Fol. 31. 

*) Vgl S. 25, Anmeikong 3. 
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lieher Majestät beniembten milden sacben zur Zeit angewendet'^ 
werden konnte.^) So wurde die Stadt dieser Donation nie froh, 
bis sie dieselbe sehließlieh dnreh den Pra^r Frieden wieder 
ganz verlor. YerhängnisToU warde diese Entwicklnng fttr die 
Universität, der mit der materiellen Untersttttznng die Grund- 
lage aller getroffenen Nenernngen verloren ging. 

Wir haben mit diesem Ausblick der Entwicklung der 
Dinge vort^egriffen. Voll guter Holfiinncr hatte der Rat bald 
nach der Schenkung im Jahre 1633 Veiiiaiidlun«;<'ü mit ver- 
schiedenen rrofessort u knllpft und am Ende des Jahres 
hatte er die Genugtuung, daß alle Lehrstühle der neu errichteten 
evangelisch -theologischen Fakultät besetzt und außerdem die 
philosophische Fakultät durch zwei nene Dozenten anf die Yor- 
gesehene Zahl von sechs Professoren gebracht war. Die juris- 
tische und medizinisehe Fakultät behielten znnäehst ihre je 
zwei Professoren. 2) 

Ftlr die Professuren, eiugesehlossen die unbesetzt ge- 
bliebenen in der juristischen und medizinischen Fakultät, war 
ein Gehalt von jährlich 3700 Gulden bestiuimt.^) In der theo- 
logischen und juristisehtii Fakultät bezog der erste Professor 
je 400, der zweite je 300, der dritte je 200 und der vierte 
je 100 Gulden Gehalt; in der medizinischen Fakultät waren 
fUr drei Piofessoren 300, 200 und 100 Gulden ausgesetzt; von 
den sechs Professoren der philosophischen Fakultät erhielten 
die ersten fUnf je 200 Gulden, der sechste 100 Gulden. Die 
Auszahlung dieser Gehälter hatte der Kat allein zu ttbemehmen) 
die Universitätskasse war nicht imstande, etwas dazu beizu- 
stenem. Nnr für eine fttnfte Professor der theologischen 
IVtknltät bestand ein im Jahre 1566 von Privatlenten gestifteter 
Fonds, dessen Zinsen damals ea. 170 Gulden betrugen.^) Die 



0 StA. Akte b«tr. Besetzung, Yol. II, Fol 90 f. und 170 f., und libri 
DominonuD, Tit. XXI 1 a, Kr. 20, Fol. 18 f. Instniktioiieii fOr die Gesandten 

an Oxenstiema vom 2. April and 25. Juli 1 633. Acta betr. Besetrong, YoL III, 
Fol. 4t f., 163 f. und IM. Schreiben des Rates an Oxenstienia vom 12. HXn 

und 15. Juni 1634, an Esken vom 9. JoH 1634. 
*) Motschmann, a, a. 0. Bd. I, S. 508 f. 
') Motachmaun, a. a. 0, Bd. I, S. 50-1 f. 

*) St. A. Herrmaüüa- Bibliothek. „ Antiquitates Krfurtenses oder 
Ghrooteft der Stadt Erfortb von Anfang an bis 1754. Papierbandselixiilt 
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Uniyenitäi hatte naeh Abzug der laufenden Amgaben in den 
Bektoratsjabren von 1684 — 37 immer nur einen gans geringen 
Übersebnß zu Terzeiehnen: der HOclistbetnig war 17 Gnlden im 
Jabre 1635-36.0 

Außer dem Fonds, der „von alters her dazu deputiert**, 
aber, fttgen wir I1in7.11, sehr zosammen^eRcliTnolzen war, 2) sollten 
die Einnahmen aus den von Scbweden gescheukten Gütern die 
Besoldung der Professoren dauernd sicher stellen. 3) Als sie 
ausblieben, war es dem Rat unmöglich, seinen Verpflichtungen 
naehzukommen.^) So erhielten z.B. im Jahre 1635 die Theo- 
logen im ganzen 492 statt der Tersproehenen 1000 Gnlden. 
Unter diesen Umständen waren die Professoren gezwungen, 
anßer ihrer Profeasnr noeh ein anderes Amt in der Stadt zu 
ttbernebmen oder die Stadt %n verlassen. Die Nebenein- 
nabmen ans Vorlesungen, Disputationen nnd Promotionen waren 
bei der geringen Zahl der Studenten nnbedentend; nnr in einer 
Hinsieht war fftr die Professoren gut gesorgt: die vielen leeren 
Häuser der vor den Schweden geflohenen Geistliehen und die 
Klöster boten gute Wubuungen. Bei Überweisuug einer solchen 
Dieüötwobnun^ hatte jeder Professor einen Kontrakt zu unter- 
zeichnen, in dem er sich verpflichtete, das ihm überwiesene Haus 



in FoHo, geschrieben von Rigismnnd Friese, Katgmeff<tcr der Stadt Erfurt. 
UrsprliDgUch 5 Bande liebst eiuem Registerbaud; leider ist der dritte Baad, 
der die stidtiedie GeiseUelite von 1601—1650 umfkfit, verlorea gegangen. 
- Vgl. Bd. II, S, 547. 

*) E.B. Über leeeptonmiy d. b. Efimahme- nnd Awgibebaofa der 
Sektort u dor Erfurter Univenitilty Bd.I, TOm Jahre 1421 - 1565, Bd. II, 
vom Jahie 15ad—l'00; libroram maouBcrlptoram Codices Erfurt Nr. 109 
und 110. 

') Zur Zeit der Kipper und Wippor lintte sich der Kat genötigt ge- 
sehen, den Professoren ihre Gehälter, su spärlich diese auch waren, noch 
zu verkllrzeü. Vgl. Mut&chmaiiD, Bd. I, S. 
Fonn. § 4. 

«) St- A. Akten, Tit XXU 2, Nr. 49, FoL 172. QroBse Mater (r= das 
Manual, In welehea aSmtUche Einaalimes und Auegaben der Stadt jibrlich 
eingetragen wurden) yon 1636: Die einseinen Vxohmowa erhielten 160, 

135, 108 uud 99 Gulden. 

*) Von den theologiBchen Professoren starb einer 1635, einer be- 
kleidete von AnfaDg au ein geistliches Amt, einer trat 16i6 iu den 
Eirchendienst Uber, einer yerliefi 1637 Eifojrt und nur einer hielt bis 
1648 ans, 
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auch selbst zu bewobnen, keine fremden Personen obne Wissen 
des Kates bei sich zu „verlocieren", fUr die gute Erbaitung des 
Hauses za sorgen und selbständig keine Ändernngen an ihm 
Tornebmen zu lassen, 

Und wie die vorbandeuen Mittel zn dem Nötigsten^ zn der 
Auszahlung der Gehälter nicht reichten, so war man erst recht 
nicht imstande f fttr ferner liegende Dinge Ausgaben zu machen. 
Der geplante Freitisch, die nenen Stipendien, die einen Zozng 
der Studierenden fördern sollten, wurden niemals Wirklichkeit. 
Die formula concordiae aus dem Jahre 1633 enthielt keine 
Bestimmungen im Interesse der Studenten. 

Die finanzielle Ausstatluug der LniM Tsität war völlig miß- 
lungen. Nur eine dauernde Behauptung und eine Ausnutzung 
der geschenkten Güter in i'riediiehen Zeiten konnte der Uni- 
versität wirklieben Nutzen bringen. Der Lauf der Dinge 
brachte es anders mit eich, damit ist der ganzen Keforra das 
Urteil gesprochen. Wir bewundern die Zuversiebt des Rates, 
der auf so nnsieberer Grundlage Professoren zn berufen wagte, 
in (Gemeinschaft mit denen er dann eine Reform durchführte, 
die wohl geeignet gewesen wäre, bei dauerndem Bestände der 
Universität zu neuem Aufblühen zu verhelfen. 



0 Form. § 5. Z. B. wohnte der Professor der Theologie Zapf in dem 
Haus „Zar kleinen Muien'* hinter dem Donii vgl Motsohmann, a. a. 0. 
Bd. II, S. 692. 
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Kapitel in. 

Der eyangeliBche Charakter der Reform. 



Das Charakteristische und eigentlich Bedeutende der 
Erfurter Uaiversitätsrelunii ist ihr entschiedenes Eintreten für 
den Protestantismus. Die refonnatorisehen Ideen hatten in Er- 
furt während des 16. Jahrhunderts immer weiter um si<:ii gegriffen, 
so daß die katholische Kirche um 1580 dem gänzlichen Erl^'schen 
nahe schien.') Trotzdem war die I^niversität offiziell katholisch 
geblieben, wenn sich auch de facto allmählich ein paritätisches 
Verhältnis herausgebildet hatte. Außer in der theologischen 
Fakultät worden Angehörige beider Konfessionell als Pro- 
fessoren berufen, ja die evangelischen waren am Ausgange des 
Jahrhunderts in der Überzahl.^) Dagegen sollte sich die Hoff- 
nung des Rates,') daß die theologisehe Fakultät, die sich hanpt- 
sttehlich auf die beiden Kollegiatstifter Beatae Mariae Virginis 
und Seren stützte,^) mit dem Bttckgang des Katholizismus 
in Erfurt allmählich aussterben und dann von selbst an die 
Evangelischen fallen wttrdoi nicht erfüllen. Da hatte man sieh 
1566, um wenigstens einen evangelischen Theologea an der 
Universität zu haben, zur Gründung einer Professur Augs- 

0 Ober die konfesaloiiellen YerhSltiiiNie EifM im 16. Jahrhniideit 
siehe Thiele, a. a. 0. S. 9 ff.; duelb&t finden sieh aneh weitere Literatur- 
angaben. 

^) Vgl. den Bericht Friderici- Helmsdorff. 
3) Motsclimann, a. a. 0. Bd. II, S. 568. 

*) Oergel, a.a.O., Nr. 3, S. 12f. Je 2 Kanonikate dieser Stifter 
waren von BoDifatiua JX. im Jahre 1395 der Universität inkorporiert worden. 
Die Inhaber dieser Stellen behielten alle d;imit verbundeuen Rechte und 
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bür^scher Konfession entschlossen. Die Besoldung geschah 
aus einem Fonds, den zehn wolilliaht iidc iUlrger gestiftet hatten; 
als Auditorium diente der Hörsaal der philosophischen Fakultät 
im colleg-iiim majusJ) Freilich war es für einen Gelehrten 
uumügliehj in seinen Vorlesungen den p^anzen Umfang der 
evangelisch -theologischen Wissenschaft zu hehandeln, und eine 
Konkurrenz gegen die cvangelisch-theolo^^iBeheD Fakultäten an 
den nächstliegenden Hochschulen mußte von Yornherein aua- 
geflcbloseen bleiben. Wäbrend aber diese Professur wenigstens 
dauernd» nnd zwar meist mit tttebtigen Gelehrten besetzt war,') 
war die katholiseh -theologische Fakultät nm das Jahr 1600 
nur noeh dem Kamen nach vorhanden. Die beiden Fraebeuden 
für die Faknlt&t an den Stiftern blieben unbesetzt, und die 
MOnebe, die frtther einen Teil der theologischen Vorlesungen 
ttbemommen hatten, waren bis auf wenige ans der Stadt ver- 
ßchwuDden.3) 

Dennoch war ein Übergang der Fakultät an die Evauge- 
lischen durch zwei Umstände ausgeschlu.sben: Die Universität 
hatte einen katholischen Kanzler, der, wenn er auch sonst keinen 
nennenswerten Einfluß auf die Universität ausübte, doch auf 
die konfessionellen Verbältnisse an der Universität streng 



Einkünfte, wurden aber von dem kanonischen Pflichten des Chordienttes 
entbunden und dafiir za Vurlesuagen Uber Theologie und kanonisches Recht 
verpflichtet. V(tu der anffingliehcn Bestimmnng", daß nur Doktoren oderLiceu- 
tiaten die Ötciie erhalten dürften, war man 1544 aus Mangel an Graduierten 
abgegangen. Seitdem durften auch Baccalare die Stellen erhalten, wenn 
Bio sich verpflichteten sobald ak möglich einen höhoreu Grad aui^unehmen 
(ICotflehmsiiD, a. a. 0. Bd. II» S. 46). 

*) Über die Profesaiir angsburgtocher Konfession ygt MoisebmaDD, 
a.a.O. Bd. II, uod Caspar! Sigittarii Kartier Hiatoriaclier 

Bericht, was es mit der Profossione Theologiae Ängastanae Confesalonis 
auf der Universität za Erffurt eigendlich für eine Bewandtnis hat, undt 
wie nngiitllch dem jetzigen Professori von cinio^cn Privatleuton geschieht, 
dass sie Ihm dieses « ohlhergcbrachtc Amt und Titel streitig machen wollen, 
Jena 16Sü. Thiele, a a 0. S. 12. Ii. Bärwinkel, Ein iilick in die 
Kirchengeschichte Erlurts im letzten Drittel des 16. Jahrhundertö, Gersten- 
berg -Programm, Erfurt, 1893, S. 8. 

•) MotMfaoiaim, a. a. 0. Bd. n, S. «66^595 führt die Hamen an viid 
gibt Iffachriebten über ihr Leben and Oize wiBsemebailiidie Tiligkeit, 
ebenso Sagittarius, a. a.O. S.8 — 14. 

Vgl. den Berioht Fiiderid-Helmadorff. 
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achtete, 1) und Bodann yermoebten die Finanzen der Stadt wie 
der Unirersitilt den Wegfoll der kireUiehoi PMnden nieht zu 

ersetzen. 

Beide Hinderaiigsgrlinde wnidf n durch Gustav Adolf be- 
seitigt: er war der neue evangelische Kanzler der Universität 
und er schaffte die Mittel für die Gründung einer evangelisch- 
theologischen Fakultät. Für die Bedeutung der letzteren ist 
zu beachten, daß im 16. und 17. Jahrhundert die theologiBchen 
Fakultäten im Vordergrund des Interesses standen: nach ihnen 
bestimmte sieh der konfessionelle Charakter einer Hoehsehnle, 
nach ihnen vor allem deren Bedentang. Im Gegensatz zmn 
Mittelalter wnrde jetzt die wissenschaMehe Bildnng der Qeiat- 
lichen allgemein. ^In dem Mafie, als die wissensehaftlieh- 
theologisehe Yorbildnng der Geistliohkeit zunächst innerhalb 
der protestantischen, dann aneh innerhalb der katholischen 
Welt an Wichtigkeit gewann, in demselbeu Maße wächst die 
Zahl derer, die einen theologischen Universitätsknrsus dureh- 
machtcn. Im Mittelalter setzte die Verwendung im geistlichen 
Amt durchaus nieht ein wissenschaftliches Studium der Theologie 
voraus; jetzt wurde die Forderung zur Regel."*) 

So ergab sich mit Notwendigkeit als Ausgangspunkt 
für jede Reform der £rfhrter Universität die Umgestaltung der 
Hoohsehnle ans einer paritiMasehen in eine evangelische. Von 
Anfang an hatte der Bat diese Sachlage klar erkannt^} nnd 
bei Gustav Adolf Verständnis fttr diese gefunden. Bereits am 
10. Sept 1632, also noch vor der groüen Schenkung, feierte 
die Universität durch ein groBes akademisches Fest ihre Anf- 
erstehxmg als evangelische Hochschule.^) Im Dom, der schon 



Z. B. hatte der Kurfürst I5S6 dem Prokanxler befohlen, keinem^ 
der iu Wittenberg Studien habe, akademische ^Vurdeu iu ii.riuri erteilen 
la Ittsen, vgl. Kampschulte, a. a. 0. B. II, S. 255. Die DnzdifUhrung 
dififlCf Beätimmniig erwies deh jedoeh hsld i]g nnmöglich. 

«) Fftolseii, GeseUeltte des gelelirteii üatexrielita» a. a. 0. Baad I, S. 149. 

•) St A. Aeta betr. BcM«sii]if , YoL 1, Fol 79. Der Bit ttßt sm 
15. Febmar 1682 Qostav Adolf an mIb — offimhur bei seiner Anwesen- 
heit in £rfart — gegebenes Yerspreehen über die Anfbeaaenmg der Uni- 
venrität, besonders der theologieohen Fakultät , eriimdni. 

*) Motschmami, a. a. 0. B. I, S. 606. SebMerte, a. a. 0. a 44 £. Man* 
Diarium, Fol. 42. 
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vorher, am 7. Sept., trotz des Protestes des Kapitels zu einer 
Gedenkfeier an die Breitenfelder Schlacht benutzt wuidt n war,^) 
führte man mit astrologischen Anspielungen im Gcschiiiacke der 
Zeit „die sieben planetaa" auf, und TT»^nning Rennemann, 
Professor der inristisi-licn Fakultät, hielt die lateinische Weihe- 
rede. Ein Festmahl in der „Hohen Lilie"-) am Fuße des 
Domes vereinte die ganze Universität von der Mittagsstande 
ab beim Becherklang. 

Das Jahr 1633 1) rächte dann in dem Entwurf der formala 
eoneordiae') die Verpfiichtnng der Univergitilt, in der theo- 
logischen wie in den anderen Faknltftten nur evangeliBehe 
Professoren anzustellen. Am Ende des Jahres war die nene 
theologische Faknltitt durch fttnf Professoren vertreten. 

Nieht ohne Schwierigkeiten hatte sich die offizielle Über- 
gabe der Faknllftt an die Evangelisehen vollzogen. Durch die 
Aufnahme des Jesuitenpaters Dr. Johannes Bettingen unter dem 
Rektorat des Urbanus lieun (1027 — 1628)^) war die ausge- 
storbene katholisch -theologische Fakultät wieder neu belebt 
worden. 1629 war es sogar zu zwei Promotionen, die seit 
109 Jahren in der Fakultät nieht stattgefunden hatten, ge- 
kommen.*) Der eine**) der damals promovierten Doktoren, 
Caspar Heinrich Marx, war es, der zur Zeit der Schweden- 
herrsehaft in Erfurt die Rechte des Klerns, wenn noch nicht 
zu wahren, so doch energisch zu verteidigen wußte, und zu- 
gleich als Dekan der theologischen Fakultät die Auslieferung 

') über den Widerstand des Kupitcls vgl. Schauerte, a. a. 0. S. 4ü ff. 
— 152ö war der Dom den Katholiken schon einmal mit Gewalt auf einige 
Jahre weggeDomm&u worden. 

*} Luther hatte hier als Janker JOrg Terkelirt, auch war dies Hans 
das Absteigequartier Gnatav Adolft in Erfbrt 

*) Form. § 1. Der eraDgelisehe Cihankter der UniTenitttt ist die 
ente und wichtigste Abmachung zwischen Rat xmd Universität. 

*) Akten der Erfurter Universität, a. a. 0. S. 544. — Die Jesuiten 
wwen zuerst 15Sü nach Erfurt gekommen und hatten sioli , trotzdem sie 
vom Kate und den evangelischen Predigern aufs heiti^;ste angefochten 
wurden, in der Stadt behauptet. Ihnen verdankte die katholische Beligion 
ihr weiteres Dauern in der Stadt. 

*) HotadiinaiiD, a. a. 0. Bd. II, S. 26. Akten der Eiftarter UniTenität, 
a. s. 0. 8. Ml f., Sektorataherielit des Urbaans Heim. 

^ Der andere, Jakobna Zeller, hat an der UniTeraititt keine Bolle 
gespielt 
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der ihm auvertraaten Fakultätsinsignien solange verweigerte, 
bis sie ihm mit Gewalt abgenommen wnrdenJ) 

Gerade ao dem Tage, da der schwedische Vortrupp in 
Erfurt ankam, am 21. Sept/1. Okt 1631, war das Dekanat 
der theologischen Faknltät Ton Bettingen anf Marx ttberge^ 
gangen.*) Das erste Dekanatsjahr war verlanfen, ohne da5 
Marx in seinen Bechten nnd Pflichten als Dekan irgendwie 
gehindert worden wäre.') Da während dieser Zeit £wei Mit- 
glieder der Faknltät, darunter Bettingeu, gestorben waren, die 
anderen Faknltätsmitglieder aber ans Pareht vor den Schweden 
die Stadt verlassen hatlen, verwaltete ilarx auch in dem 
folgenden Jahr das Dekanat.*) 

Am 4./14. Mai 1633 erging an den Dekan zum ersten 
Male die Aufforderung des Bates, die theologische Fakultäts* 
kiste mit den darin enthaltenen Dokumenten, silbernen Bechern 
nnd den anderen „ad faeultatem tbeologicam pertinentia" an 
den Bektor auszuliefern.^) Die mit der Abholung der Kiste 
beauftragten Pedelle trafen den Dekan nicht zu Hanse und 
mußten daher unverrichteter Sache abziehen. Die Besehwerde 



^) Die Verdicustö dieses Mauaes um die Katholiken in Erfurt sind 
von anderer Seite gewürdigt worden. Ygl. Schaaerte, a. a. 0. S. Ibf., 62t. 
11. a. S^n Leben bei Motaehmuiiii a. 0. Bd. I, S. 232 ^234. Er war ge> 
boren 1600 in Erfttitf hatte In Ualoz bei den Jeaalten stadiert and daselbst 

zum Magister artinm, später zum Baccalarins der Theologie promoviert. 
Nach seiner Anstellung in Erfurt als Pfarrer bei den Gemeinden Oninium 
►Sanctorum und Severi entschloß er sieh im Jahre 1629 um „solcheu Aemtem 
mit mehr Ansehen vorzusteheü," den theologischen I»r. -Titel zu erwerben. 
Er starb bereits 10:^5 an der Test. Der protestaiiüsclie üektor Helming 
Keuucmann verfaßte eiu ebieuvolles Lcicheuprograuim für ihu. 

*) Der Dekan der theologischen Fakultät wurde jährlich am 30. Sep- 
tember gewählt und trat sein Amt am 1. Oktober an vgl. Hotaobnanny 
a. a. 0. Bd. II, S. 5 f. M. A. Bepert 2S a, Titel XYI, Nr. 12, Fol 32^35. 
„Caspar! ITcnrici Marx, Theologiao Doctorie eiusdemque facultatis in 
Erfordia Decani bedencken, die theologische Fakultät allda betreffend, de 
Anno 1636. Bericht an den Mainzer Kurfürsteu" (im folgenden al0,|ManL- 
Bericht" zitiert); vgl. Fol. 22, Punkt 1 und 2. 

») Marx -Bericht, Fol. 22 f. 

*) Marx-Bericht, Fol. 26, i uukt ü und Fol. 33. 

4./ 14. lUai 1633. MarX'Diarium, Fol 63. — Marx-Diarlnm, 
Fol. 63— 69 iik nmi TeU k Uan-Beiiobt Fol 23 und 24 abechriftUeh 
erhalten. 
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des Dekans Uber diese Forderaog des Bates bei dem sebwedi- 
seben Residenten batte keinen Erfolg. Esken erklärte, daß er 
sieb in diese Händel niebt einznmiseben gedenke; Marx solle 
die Kiste nicht ohne weiteres we^^reben, würde sie ihm aber 

mit Gewalt abgenommen, so liiüiitc er sieh darein schicken.*) 
Einige Tage darauf erschienen die Pedelle anfa iiene vor dem 
Dekan und wiederholten ihren Auftrag. Dieses Mal erhielten 
sie wenigstens die Statuten der Fakultät. "^1 Als Antwort anf 
den weitprpn Befehl, alle Faknltätssaelien auszuliefern, erklärte 
der Dekan den Pedellen, daß er sich schriftlich mit dem Rektor 
in Yerbindnng setzen wttrde. Fünf Tage brauchte Marx, dem 
an einer Yersebleppnng der ganzen Angelegenheit gelegen sein 
moßte, nm dem Rektor seine Weigerung, die Faknltätsinsignien 
anszoliefern, sebriftlieh zn ttbermitteln.^) Bereits am Tage naeb 
dem Abgang des Schreibens kamen die Pedelle von nenem, nm die 
Kiste abzuholen. Wieder wußte sieb der Dekan der unbequemen 
BesHcber zu entledigen: er babe sieb gestern sobriftlieb an den 
BektoT gewandt, letzterer babe sein Schreiben noch nicbt ge- 
habt, als sie ihren Auftrag bekommen hätten, auch wolle er 
noch müüdlieh mit dem Rektor Uber die Sache reden.*) Am 
17./27. Mai fand der angekündigte Besuch des Dekans heim Rektor 
wirklieh statt.'') Marx erklärte, daß er das Dekanat nur dann 
niederlegen werde, wenn man ihn WTgen seiner AmtsfUluuiig 
in Anklagezustand versetze; geschehe dies nicht, so sei er 
durch seinen Eid gebunden, die geforderten Sachen in Ver- 
wahrung zu behalten. Er rufe den Schutz des Rektors an, 
der „quodlibet membrnm in suo statu zu defendieren" babe. 
Der Rektor suchte den aufgeregten Dekan zu henihigen, er 
versicberte ihn, daß an seiner Amtsführung nichts zu tadeln 
sei, aber die gegenwärtigen Yerbttltnisse Terlangten nun einmal 
die Umgestaltung der tbeologiscben Fakultät, jeder Widerstand 
dagegen sei fruebtlos. Um aber sein Entgegenkommen zu zeigen, 
rerspraeb der Rektor, nochmals die Einwände des Dekans 



>) 6./16. Mal, llNX-Diariuin, Fol. 63. 

^ H. A. Bepert 23 a, Titel XVI, Kr. 12, FoL 3. Schrolbefl des Bates 
an den Bektor Tom 3. Hai 1638. — 9./19. Mai, Han-DiariniD, FoL 64. 

8) 14. •J4 Mai, Marx -Diarium, Fol. G4. 
*) 15.;25. Mai, Marx-Diarium, Fol. 65. 
^) n.ßl. UBi, Uarx-Diariom, Fol 65. 



Digitized by Google 



$6 

dem Rat zu beriehten und ihm dann Kaebriclit zukommen zn 

lassen. 

Einen vollen Monat hindurch ruhten nach dieser Be- 
sprechung die Verhandlungen. Wahrscheinlich wollte man 
zunächöt die Ankunft der evangelischen Professoren abwarten; 
bevor die Vertreter der Fakultät da waren, brauchte man anch 
die Insignien nieht. Als dann aber die feierliche Einführung 
zweier Professoren bevorstand, erbring an Marx nochmals, dies- 
mal in sehr bestimmter Form und unter Androhung von Gewalt- 
maßregeln, der Befehl, die verlangten Sachen auszuliefern J) 
Daraufhin wagte der Dekan doch nicht, weiteren Widerstand 
zn leisten. Freilich konnte er sich nicht dazu verstehen, selbst 
den Pedellen die Kiste zn geben nnd damit aktiv die Ans- 
liefening zu befördern. Er zeigte den Pedellen die Stelle, wo 
die Kiste stand, nnd überlieB ihnen das weitere. Nocb an 
demselben Tage ging er znm Rektor, nm feierlicbst Protest 
gegen diese Vergewaltigung einzalegen and ihn zn bitten, am 
nächsten Tage der KeTision des Inventars der Kiste beizn- 
wohnen. Diese war inzwischen zu dem städtischen Kommissar 
in die Kapitelstube des Doms gebracht worden uml wurde 
hier am folgenden Tage in Gegenwart des Rektors geöffnet. 
Damit war die katholisch -theologische Fakultät an der Erfurter 
üoeh schule aufgehoben. 

Gleichzeitig begann die evangelisch-theologische Fakultät 
sich zn konstituieren. Fünf Professoren sollten die Faknltät 
bilden, von denen vier der Bat besoldete, der fünfte aber das 
Gehalt des bisherigen einen Professors der Angsbnrgisehen 
Konfession erhielt Nachdem sieh die Bemfang des Professors 
der Theologie in Jena, Dr. Himmelins nnd des Superintendenten 
Dr. Kessler in Eisfeld^) zerschlagen hatte, gelang es, zwei 



25. Juni/ 5. Juli, Marx -Diarium, Fol. 69. — Die Berichte des 
IHuiuma Uber die Vorige am 25* und 26. Joni shid abgeschrieben in: 
StA. AetaXB, Titel XIII, Nr. 3. Aeta betr. die auf Grand der Be- 
stitntion von Knimains yeraiKditen Eingriffe in die Statuten der Uniyeisitäty 
besonders wcgeu der Bektoratswahl. 1633— 1641, (in falgenden ab „acta 
betreffend Eingriffe von Mainz** zitiert). 

>) 26. Juni/6. Juli, Marz-Diarium, Fol. 69. 

•) Vgl. S. 27. 

*) Motscämann, a. a. 0. Bd. I, S. 504 und Bd. II, S. 28. 



Digitized by Google 



37 



bedeutende Gelehrte von answSrts, Mejfart und Großhein, fttr 
die beiden ersten Lehrstuhle zn gewinnen, während die dritte 

Professur ein durch den Krieg an der Weiterreise verhinderter 
Theologe, namens Zapf, tibernahm und endlich die beiden letzten 
Stellen mit den Erfurter Pastoren llogel und Eisner besetzt 
wurden. 

Am 11. Juli 1638 wurden D. Mathäus Meyfart, bisher 
Gymnasialdirektor in Coburg, nnd Georg Großhain,*) bisher 
Rektor in Arnstadt^ feierlich eingeführt. Großhain hielt eine 
Fredigt im Dom, woianf der Stadtsyndikua D. Nürnberger im 
Namen des Rates die neuen Frofessoren der Unirersitttt vor- 
stellte nnd Professor Rennemann den Dank der Universität zum 
Ausdrnek brachte.*) Am Naohmittage hielt Meyfiurt seine 
lateinische Antrittsrede und ttbemahm zugleich das Dekanat 
der Fakultät. Schon längere Zeit in Erfhrt waren die beiden 
Pastoren, Zacharias Hogel und der Diakonus Bartholomäus 
Llsüer, von denen ersterer bisher die Professur Aug.sbufgischer 
Konfessionen verwaltet hatte. Nachdem dann im November 
auch Nicolang Zapf, bisher in Wittenberg, seine Vorlesungen 
anfgenumraen hatte, waren die Lehrstühle der Fakultät voll- 
zählig besetzt. 

Wir fügen einige Notizen über das Leben, vor allem den 
wissensehaftliehen Bildungsgang dieser fttnf Professoren an, 
von denen ein Aufschwung der Universität in erster Linie 
abhing. 

Johann Mathäus Meyfart,^) 1590 in Jena geboren, 
erhielt auf der Schule zu Gotha eine ausgezeichnete Vorbildung, 

0 St. A. libri Gommonium, Tit. XXI, 1 b, Nr. 80, Fol. 6. Der B»t la 

Erfurt „an Georg Grossbain, designierten Professorem der Heiligen Schrift 
allhier" vom 19. Juni 1633. — Der Rat teilt Großhain mit, daß er ihm am 
nachRtt n Tage eine Kutsche und Wagen für den Umzog von Arnstadt 
nach Erfnrt schicken werde. 

») Motschmann, a. a. 0. Bd. I, S. 63 und Bd. II, S. 91. — Marx- 
Diarium, Fol. 69. 

*) Üb«ff Ihn Mi9 Moiflolimann, a. a. 0. Bd. 1, 8. 58—80 nnd 975, 
Bd. II, S. 28 und 583. J6eher, Gelehrtenlextkon, a. a. 0. Bd. HI, & 502. 
Eneomium Etfortinnm von Jobanne Hnndorpliio (1651), vemelirt und fort- 
gwetat von Caspar Friediioh Siubold. TTandsclirift der M. B. in Quart aus 
der zweiten Hälfte des 1 S. Jahrhunderts. Das gedruckte Encominm ist 
a-os^aDdergenommen, mit Papier durohadiosaen und anf diesem die Fort- 
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promovierte 1611 in Jena znm Magister artiom und widmete 

eich daiiu lu Jena, später in Wittenberg denl Stndinm der 
Theologie. Nach kurzer Lelirtätigkeit m Jena wurde er 1616 
an das neugegrUndete GymDasinm in Coburg gerufen und 1G23 
mit dem Direktorat dieser Schule betraut. Im nilcbsten Jahre 
erwarb er im Interesse seines Amtes den theologischen Doktor- 
grad. Von Coburg auR hatte sieh der Ruf seiner Gelehrtheit 
weithin verbreitet, so daJi der Erfurter Rat bei GrUndung der 
eTangeliseh- theologischen Fakultät bald an seine Berufung 
dachte, lieyfart war in der nenen Fakultät zunächst der ein- 
zige, der den Doktortitel besaß. Aus diesem Grande erhielt 
er znergt das Dekanat, während dessen Dauer er drei seiner 
Kollegen, die Professoren Großhain, Zapf und Eisner, sowie 
den Superintendenten Samnei Zehner in Schiensingen zu 
Doktoren der Theologie promovierte. 

Als Professor lehrte Meyfart vor allem Kirchengeschiehte, 
stellte aber auch bald „coUegia homiletica nnd exereitia eon- 

cinatoria" anJ) Seine literarische Tätigkeit ist bereits von anderer 
Seite ausführlich gewürdigt worden.') Versehiedentlieh hat Mey- 
fart als Uiiiversitätsprediger Gottesdienst ahijelialteu, so am 
Tage des Dekauatswechöels, am 30. Se^ti lulier iO'SS im Dom, 
und am 6. November 1633, dem Gediiehtnistage des Todes 
Gustav Adolfs, in der Severinstiftskirehe.^) Ah 1G34 — 35 die 
theologische Fakultät den Rektor zu sttillen hatte, wurde Mey- 
fart diese Würde Ubertragen. 1636 wurde er zum Pastor der 
Predigerkirche berufen und gleichzeitig vom Rat zum Senior 
des evangelischen Ministeriums ernannt. Am 26. Jan. 1642 
entriß ihn in einem Alter Ton erst 52 Jahren der Tod seiner 
. vielseitigen Tätigkeit. 



setsoog gesdirfeben. Über den Inhalt des Encomiiinu vgl. Henmuin, Bflklio- 
theca Erfurtina , a. a. 0. S. 1 67 ff. (]ber Meyfart Tomas U 1, S. Sü nnd 47. Alt 

gemeine deutsche Biographie Bd. XXI, S. 246 — 248. R.BSrwinkel, Johann 
Mathäus Meyfart, rectormagoificns und senior mlDisterü evangeHci. Dichter von 
„Jerusalem, Dn hocbgebante Stadt.^ Geistenberg- Programm, Eifarfc 1896. 

*) Vgl. darüber Kap. 5. 
Bärwiakel, a. a. 0. S. \) und Ü. 11 — 17. Motsehmann gibt eia Yer- 
zeichuis seiner Schriften. 

') Beide Predigten sind im Druck erhalten. (St. A.) Ihre voliständigen 
Titel siehe Hemnann, Bibliotheca Erfortinai a. a. 0..S. S09* 
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Georg Großhaiiij*) 1601 zn Duderstadt auf dem Eiehs- 
felde geboren, hatte sioli in Jena den Maf^istertitel erworben 
und in Wittenberg Theologie stndieri 1680 wurde er nach 
Arnstadt alH Rektor an die dortige Schule berufen, von wo er 
dann zwei Jahre spHter als Vertreter der Professur Augs- 
bargischer Konfession^) uaeh Erfurt ging. Neben seinen Vor- 
lesnngen widmete er sich mit großem Fleiße der Abhaltung von 
Disputationen.*) Als Universitätsprediger trat er hervor bei 
seiner fiinfÜhriiDg am 11. Juli 1C33, sowie als £xdekan am 30. Sep- 
tember 1635. Den Doktorgrad erwarb er am 2. März 1684 
gleichzeitig mit Beiaea Kollegoa Zapf aod Eisner. £nde 1637 
erhielt er einen Rnf nach Weimar als Hofprediger, wo er 
bereits im nftebsten Jahre starb. 

Nieolaus Zapf^) war am 2. Februar 1000 zu Milwitz in 
der Grafschaft Schwarzburg als Sohn eines Pfarrers geboren. 
Mit 20 Jahren bezog er die Univc reität Jena und erlangte dort 
1623 den Magistertitel, worauf er als Hauslehrer in Wittenberir 
tätig war und gleichzeitig philosophische Vorlesungen abhielt. 
Inzwischen hatte das Konsistorium ihm eine Snperintendentur 
in Anssieht gestellt, bis zn deren Antritt er eine Reise nach 
seiner Heimat nnternahm. In £rfart wurde er durch die Un- 
sieherbeit auf den Landstraßen genötigt, einige Woeben zn 
bleiben. Der Bat lernte ihn in dieser Zeit kennen und bot ihm 
alsbald eine theolo^sehe Professur an, die er auch annahm. Am 
8. Oktober 1638 bielt er seine Antrittsrede „de Aeademiis ampli* 
fieandis" im Auditorium Coelicnm, wo er aueh seine Lektionen 
hielt Dafi er die Doktorwürde mit zwei seiner Kollegen er- 
warb, ist schon erwähnt. Nach dem Tode des Professors 



») tjber ihn siehe Mutschmanu, a. a. 0., Bd. 11, Ö. bb — 99, 28 and 583. 
Jöoher, Geiehrtenlexikoii, a. a. 0. Bd. II, S. 1200. 

») "Nach Sagittarius, a. a. 0. 8. 14 f. hat Ilogel die Professur Aags- 
burgischer Konfession bis zu seinem Tode (I6?5) weiter verwaltet. Motsch- 
mann dagegen erklart, daB ans den ihm Torliegenden VorlesiuigBTerzeich- 
Dissen hervorgehe, daß GroBhain die Profeaanr Aagsbargtseber Konfession 
lehon 1693 ttbernommen habe. 

•) Hotsehmaan, a. a. 0. Bd. II, S. 95 —98. In den Jahren 1634— d7 
hielt er dviehflchnitüieh je acht Diapntationeik ab. 

«> Über ihn siehe MotMhmaon, a. a. 0. Bd. U, S. 690—698, 26 
und 688. Allgemeine dentale Blogiaphie, Bd. 44, 8. 694. 
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StarekkloplT im Jahre 1637 bekam er aucli die Professar der 
hebräischen Sprache nnd nach Großhains Weg<^ang anch die 
der Augsburg'ischen Koufession; später soll er außerdem noch 
Professor Physiees gewesen sein. 1643 folgte er einem Rufe 
als Hofprediger nach Weimar; bereits im nächsten Jahre wurde 
er dort (Jeneralsuperintendent und gleichzeitig Pastor bei der 
Kirche St. Petri nnd Pauli. Bis an »einen Tod 1672 verwaltete 
er diese wichtigen Ämter. Seine große Gelehrsamkeit nnd 
Erfahrung waren weithin bekannt» sodaß oft sein Gutachten 
bei wichtigen Kirchen- nnd Schulangelegenheiten eingeholt 
wurde; z.K nahm er 1644 an einer Yisitation der UniverBität 
Jena Teil. Die Titel seiner philoBophiflchen und iheologiBchen 
Schriften, die Themen seiner Predigten und Disputationen ftihrt 
Motsehmann an. 

Zacharias Hogel,') geboren 1574, war der Sohn eines 
einfachen Bauern in dem Dorfe Gif^persleben-Viti bei Erfurt. 
Der hervorragend begabte Knabe wurde bereits mit lo Jahren 
bei der Universität inscribiert. Nacli vorttbergehendem Aufent- 
halt in Speyer bei Verwandteu hörte er in Jena, seit 1597 
wieder in Erfurt philosophische und theologiBche Vorlesungen 
und erhielt 1600 die MagisterwUrde, Tm nächsten Jahre wurde 
er Lehrer, bald darauf Rektor au der Predigerschule, 1606 
Diakonns und nach weiteren 8 Jahren Pastor an der Auguetiner- 
kirche. Als 1625 der bisherige Senior des evangelischen 
Ministeriums und Professor der Augsburgischen Konfession 
Modestinus Wedmann 2) starb, erhielt er die Professur Augs- 
bnrgischer Konfession, da der neue Senior Georg Silberschlag^) 
zur Verwaltung beider Ämter, die dem Herkommen nach lu- 
sammengehOrten, zu alt war. Als zur Schwedenzeit die pro- 

») über ilm siehe MotschmanD, a. a. 0. Bd. II, S. 646 — 650, 2S und 
582. — Jöcher, Gelehrtcnlexikün, a. a. 0. Bd. II, S. 1666. — Encomium 
Erfurtimim, a. a. 0. Tomus II 1, S. 77 und bb. Biantes (Anuuym für Jobann 
Daniel Gritil), Yit&e iUustrium et crudituruiu EifurtcDsium, d.i. Lebeuä- 
beichrelbinigen derer in der Kirchen, Polisd und Litentur sowohl ge- 
borenen oder doch sonst bekannt gewordenen berfOimten Erflirter alter, 
mitderar nnd neuerer Zeiten, ii.s.w.» Erfurt 1723, S. 148—153. 

Über ihn siehe Motsehmann, a. a. 0. Bd. II, S. 630— 6S4. 

Er war g-eboren 1503. Über ihn siehe Motsehmann, a.a.O. Bd. II, 
S. 53S— 543. Encomium Erfurtinum, a.a.O. Tomus II 1, S. 32. Sein 
BUd daselbst S 33. 
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fessio AngaBtana in der tbeologiflcben Fakultät aufging, trat 
Kogel zwar in die neue Faknltftt Aber, bat sieh aber offenbar 

wenig betätigt. Er allein unter seinen Kollegen nahm die 

Doktorwürde nicht an, eondern entaehuldigte sich mit seinem 
Alter und seinem Pfarramt. Er starb bereits 1635 au der Test. 
Von seinen Schriften sind die gegen den religiösen Fanatiker 
EsaiüB Stiefel,') der damals in Erfart auftrat, gerichteten 
hervorzuheben. 

Bartholomäus Eisner, 2) 1596 in Erfurt geboren, erhielt 
auf dem Gymnasinm seiner Vaterstadt seine Vorbildung und 
besnchte dann philosophische Vorlesungen. Während eines 
fünfjährigen Aufenthaltes in Stettin bildete er sieb anf dem 
dortigen Pädagoginm weiter ans. Nachdem er dann noeh zwei 
Jahre lang große Reisen nntemommen hatte, die ihn naeh 
Norwegen, England und Holland fUhrten, nnd ihn, da er vor- 
zugsweise die Universitätsstädte anfsnehte, die Bekannsehaft 
vieler Gelehrten verschafften, kehrte er 1624 in seine Vater- 
stadt zurück. Bereits im nächsten Jahre wnrde er als Diakonus 
an die BarfliUerkirehe berufen. Seine freie Zeit verwandte er 
schon damals hauptsächlich zu akademischer Tätigkeit, su daß 
ihm der Rat die vierte theologische Professur für die 

orientalischen Sprachen übertrug. 1639 wurde er Pastor an 
der Barfüßerkirehe , 1642 erhielt er das Senoriat und im 
folgenden Jahre auch die professio Augustana. Dreimal, in 
den Jahren 1645, 48 und 49 bekleidete er das Rektorat der 
Uulversität. Er starb 1662 nach längerem Siechtum. Eisner 
verstand 7 Spraelien. Neben seiner großen Gelehrsamkeit wird 
besonders sein Fleiß gertthmt: viele Jahre hindurch las er im 
Winter 7, im Sommer 9 Standen w9ehentlieb eoUegia, eine fttr 
die damalige Zeit anfterordentliehe Leistung. Ein Verzeiebnis 
seiner Sebriften, die sein Eintreten för praktisches Christen- 
tnm zeigen, hat Motsebmann liberlieferi 

Es waren wissensebaftlicb bedeutende Männer, denen der 
Bat die neue Fakultät anvertraut hatte. Wenn wir von ihrer 



1) He der, Der SehwSrmer Esaüu StiefeL Ein kulturgesch. BÜd aus 
Etfmts alter Zeit Heft 20 der Mitteilungen, 1899, S. 98—129. 

») Über ihn siehe Motschmanu, a. a. 0. Bd. II, S. 67S-^ r>90, 29 u. 584. 
Jöcher, GeleLrtenlexikon. a. a. 0. Bd. II, S. 331. Encomium Erfurt., a.i.0. 
Tomas II l, 3.35, l>6 und 61. AU^. dentseh. Bio|;r., Bd. VI, S. 67. 
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akademiflcheik Tätig^keit in Erfurt nur weniges hericbten konnten, 
00 tragen allein die nngttnstigen Verhältnisse, die eine regel- 
mäBige Arbeit an der Universität nach kurzer Zeit unmöglich 
maehten, die Sehnid daran. Später haben sie in verant- 
WOrtnngSYollen Stellungen Hervorragendes geleistet. 

lu richtiger Erkenntnis der Bedeutung der theologischen 
Fakultät für die Blllte der Hochschule hatte der Rat in erster 
Linie ihr seine Fürsorge zugewandt. Aber die Hoffnungen, die 
man an ihre Erneuerung knöpfte, blieben unerfüllt. Nach dem 
Prager Frieden forderte der Mainzer Erzbisehof die Aus- 
Bchließuug der Evangelischen von der Fakultät, und wenn er 
auch zunächst seine Ansprüche nicht durchzusetzen vermochte, 
so mnBte doch nach dem Westf^isehen Frieden die Fakultät 
den Katholischen zurückgegeben werden.') Damit war die 
wiehtigste Nenemng an der Universität wieder beseitigt. 

0 Vgl. Kap. 6. 
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Kapitel IV. 

Die neue Organisation der Iloclischnle. 



Das ]\Iateri;il für die folgenden Darlegungen ist haupt- 
Päehlich in den allgemeinen Statuten der Universität, sowie 
diin 11 der einzelnen Fakultäten, die 1034 veröfffTitliclit wurden, 
enthalten, i) Die Aasarbeitaog der „statuta generaiia" war eia 

') Die Statuten sind abgedruckt in den Akten der Erfurter Uni- 
versität, u. a. 0. Bd. II: Die allgemeiuen UniversitHtsstataten S. 24 — 43. 
Die Statuten der tbeologisehen Faknltlt S. 61—78. 

» » » jnrifltfoeheii „ „ 98—106. 

n 1, n medidniielieii , „ 116—122. 

, „ „ philosophiachen „ » 161—168. 
Im folgenden werden die Statuten als stat. gen. (= generalia) , stat. 
theo! u'^w. zitiert; die riimische Zahl bedeutet die Rubrik, die arabigche 
den Paragraphen der Rubrik. Handschriftlich befinden sieh die Statuten: 
stat. gen.: M A, Rep. 40, Tit. la, Nr. 5 Orij^inaU und St.A. Kopialbnch 
der med. Fakühiit S. 23—43 (Abschrift); vgl. S. 12, Anm. 1. stat. theol.: 
ILA. Rep. 40, Tit. la, Nr. 3 (Original) und Ni. 4 (AbBobrift). stat jur.: 
Naob Weifienbom, a. a. 0. Bd* II, S. X war da« Original der atat jur. 
nuaminett mit den Origtnalatatoted der anderen FaknltXten in dem ArddT 
der Eönigl. Regierung au Erfurt aufbewahrt. Diese Statuten befinden sich 
jetzt in dem Magdeburger Staatsarchiv; jedoch fehlen die stat. jur. Eine 
Abschrift findet sich in dem Kopialbnch der jur. Fakultät: St.A. Hand- 
schritteu B Tit. VIT, Nr. 1, Fol. 13—20. stat. med.: M.A. Rep. 40, Tit. la, 
Nr. 1 (Original) und Kupialbueh der med. Fakultät S. II«— 123, sowie St.A. 
Akten XB, Tit. XIII, Nr. b, Vol. 1 (AbschrUteD). stat. phü.: M.A. Rep. 40, 
TIt la» Kr. 2 (Original) and Kopialbneb der med. fkkaltSt S. 67—76 (Ab- 
aehzüt). Eine BeeebFdbung der Orlginalatataten gibt Weißenl»oni in den 
Akten der Erfurter UnireisitXt a. a. 0. S. IX f. Die atat gen. lind vom 
Rektor^ den vier Scholarchen, den Dekanen und allen anderen Profe.ssoren 
eigenbündi^ ontersebHeben; bei ^^n etat, tbeol., med. und pbil. feblen di« 
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Werk der RestitntionskoniinigBion,*) wäbrend die „statuta 
epecialia** von den Vertretern der einzelnen Fakultäten in An- 
lehnung an jene verfaßt und von dem ,.consilium generale*^ 
genehmigt wurden.^) Am 14 August 1634 wurden die Statuten 
der Universität,^) sowie der mediziniBchen und philosophiseben 
Fakultät y am 19. Dezember die der theologiseben Fakultät 
proklamiert^) F&r die Statuten der juristisehen Fakultät fehlt 
das Datum; wahrsebeinlicb sind auch sie noch im Jahre 1634 
in Kraft getreten. 

Was die Bestimmungen über die neue Organisation der 
Hüt'höciiule anbetrifft,'') so betrachten wir diese nach ihrer 
Geltung zunächst für die Protesäuren, sodann für die Ötudenteu. 



Namen der beiden juristischen Professoren, in den stat. theol. und med. 
außerdem die Unterschrift des Professors der Geschichte und BerL'dsamkelt 
Johannes Kaue; die atat. jur. sind nur ohne Unterschrift erhalten. 

») V.irl, S. 8. 

^) stat. gen. III, 3: Alle Statuten unterlagen der Genehmigung des 
QOnsilium generale. 

•) Motfichmauu, a. a. 0. Bd. I. Ö. 759 — 788 druckt eiue vorläufige 
Bedaktion der atat gen. vom 17. Oktober 163d ab. Der Untexsehied 
swisehen beiden Redaktionen besteht hanptsüdilieh Ib der Eintettnog, die 
in der awetten Bedaktion dareh EinfUhruDg Ton Rubriken ttberrielitlleher 
gestaltet ist. Motschmann bat die am 14. August lti31 gmehmigte zweite 
ßcdalvtioii der Statuten nleht gekannt Zitiert wird immer nach der zweiten 
Redaktiuii. 

*) Jlütscbmauu, a. a. Ü. Bd. II, ö. 20 erwähnt eine am 17. September 
1()33 fertig gestellte Redaktion der stat. theol.; jedocli ist diese nicht erhalten. 

•'') Leider sind die bis 1034 geltenden stat. gen. und stat. phil. aus 
dem Jahre 15G5 iu jüngster Zeit verloren gegangen. Örgel, a. a. 0. Nr. 4 
und Thiele, a. a. 0., haben die Handschrift dieser Statuten, die sich in 
dem Archiv der Mfohaeliskbdie in Erfurt befand, noch benntat Inzwisehen 
igt die Handschrift ans dem Arehiv Tersohwunden; meine Bemühungen, 
diesen für die Entwieklung der Universität, besonders der philosophischen 
Faknltiit im Ifi. Jahrhundert wichtigen Codex wiederzufinden, sind erfolglos 
geblieben. Ich lasse nachstehend die Beschreibung der nandachrift von 
Örgel (a. a. 0. S. A'l f.) folgen: , Der Codex, in qnarto, in grünem Schweinsleder- 
nmschlag, 339 beächriebene und paginierte Seiten und einige leere Blätter ent- 
haltend, ist von einer Hand geschrieben, ofibnbar einem Mitgliede der philo- 
sophisehen FskultSt, in der sweiten HSIfto des 16. Jahrhnnderls, etwa im 
Jahre 1570. Die verbesserten Stataten der phüoaophlsdhen FaknltXt büden 
darin das letzte StUck (S. 317— 339), unmittelbar vorher gehen die allge- 
meinen yniver^tatsstatnten (S. 279-^14)." 
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Von Bedentnog für die folgenden Ansfllbningen Ist, daB 

die EntwickluDg, die zur Ausbildung eines besonderen Pro- 
fessorenstandes und einer von diesem unnbliüii^qg sieh ent- 
"wickelnduu StudentonHohaft führte, erBt luit der Reformation 
begonnen hatte und zur Zeit der Erfurter Reform von lijM 
noch nicht ab^enchlopsen war.') 

1. Bis 1634 hatten in Erfurt bei dem jäiirlieh stattfindenden 
Eektorwechsel Lehrende wie Lernende aktives und passives 
'Wahlrecht besessen. Durch ein nmständliches, genan Yorge- 
schriebenes Wahlverfahren wnrde ein aus drei PerBOnen be* 
stehendes Wahlkollegium gebildet, das den Rektor zu ktlren 
hatte.)) Das passiTc Wahlrecht war nnr dadurch beschränkt, 
daß der za Wählende ein Jahr lang der Universität angehört 
haben mnßte. Nicht selten kam es vor, daß Studenten, aller- 
dings nnr solche yon hohem nnd höchstem Adel, die größte 
Würde, welche die Umversität vergeben konnte, bekleideten. 
An Stelle des allgemeinen Wahlrechtes wurde durch die 
Statuten von 1G34 „eine ordtüüiche Suecession nach den 
Fakultäten eingeführt. Am 18. Oktober, dem Tage der bis- 
herigen Rektorwabl, hatte der Rektor in einer von ihm be- 
rufenen Versammlung aller Doktoren und xMa^nHter sein Amt 
niederzulegen, das dann auf den ,,profePsor priraarius" derjenigen 
Fakultät tiberging, die nach der althergebrachten Reihenfolge 
der Fakultäten den Rektor zu stellen hatte. Mit dieser Neue- 
rung war zwar ein StUck der alten republikanischen Verfassung 
der Universität aufgegeben, zugleich aber ein sehr vom Zufall 
abhängiges Wahlverfahren abgeschafft Jedoch durfte auch 



0 Außer den fai der Einltitniig genumten Werken vgl Uber diese 
Entwleklong hesonden Fr. Stefai, Die akademisebe OetiehtBbukelt in 

Deutschland, Leipzig 1691. 

Sie hießen die „electores altimi*' und wurden in der Regel in den 
Rektoratsberiehten des Malrikelbuchcs namcutlioh verzeichnet. Über die 
Einzelheiten des Wahlverfabrens vgl.: stat. gen. von 1447, rubr. 11, ab- 
gedruckt in den Akten der Erfurter Universität, a. a. 0. Bd. I, S. 5-81. 
Motficbmann, a. a. 0. Bd. 1, S. '62b ßL Örgei, a. a. 0. Nr. 2, ä. 171 und 
Nr. i, S. 69. 

1) HotBdimaiui, a. a. 0. Bd. I, S. 507 und 340—343. etat gen. II: 
ade leetoiiB eleedone et inangmatione''. 

*) Btat. gflo. I: i^aeadeaiiae notUcae . . . membia &cnltatea qnattuor 
thoologiea^ jnridioa» medioa, phUoiophfea.^ 
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fernerhin das Kektorat außerhalb des Lehrk^irpers stehenden 
Perponeu, iiiabesoiidfre vornehmen Studenten, übertreiben werden, 
die allerdinfrs nur den Titel ihres Amtes fUbitm, wäliiend 
die Gesehiitte desselben von dem Professor, welcher nach der 
Reihenfolge der Fakultäten das Kektorat zu bekleiden hatte, 
verwaltet wurden. 

Etwa acht Tage nach dem Rektorats Wechsel faod im Dom 
Gottesdienst und im Anschluß daran die feierliche Inangnration 
des neuen Rektors statte) Der Ezrektor yerpfliehtete seinen 
Nachfolger anf die Statuten und ttberreichte ihm die Insignien 
seiner Wttrde.^) Darauf wurde die Walil der vier „adsessores^ 
und der vier „ consiliarii** vorgenommen, die den Rektor 
während seiner Amtsperiode besonders in der Ausübung der 
Jnnsdiktion zu unterstützen hatten. Zum Schlüsse wurde das 
neue Oberhaupt in feierlichem Zuge nach dem großen Saal im 
collegium niaius gebracht,^) der zu Festakten, Promotionen 
und sonstigen Versammlungen der akademischen Blirgersehaft, 
auch zu den Sitzungen des Senates luTintzt wnrdp. Dort löste 
sieh der Zug auf. Der frUher so beliebte Rektoratsschmaus*) 

>) lülH fand die. Inauguration am 27., H'^b am 23. U kl über statt, vgl. 
St.A. libri Commuuium Tit. XXI 1 b, Nr. 33 a, Fol. 171, und die Eüüadaiigs* 
Programme dw Rektoren. Diese Programme bdinden Mk in Semmel* 
bänden, welche die vereoliiedensten Heterialieii, YorlesongByenselcimissei 
Einladnngen sa Promotionen nnd UniTenitätsfelerUehkeiten naw. enthalten: 
E. B. Fol. K. XXXin— XXXVI. Die Programme sind nach verschiedenen 
Gesichtspimktcn chronolo^^isch geordnet; die erwSbnten £inUdnngs|iio- 
gruume hodeo sich XXXIll Tit. I. 

') Der Eid des Rektors steht zusammen mit den Eiden, die jeder 
Student bei seiner Anfnahme, sowie jeder Professor, Sekretär und Pedell 
beim Antritt seines Amtes zu leisten hatte, am Schlüsse der stat. gen. 

*) Über dai eollegium meitu siehe S. 84 f. 

*) Motsdmiann, a. a. 0. Bd. I, S. 338 f. befichtet Uber den bis dsliia 
geltenden üios: „Haeb den eisten Statuten tet ^Ueses Piandhtm sehr ein- 
gescbiSnkt» auf wenig Personen und Gerichte nebst beigefügter Strafe, daB 

wer über die vorgeschriebene Zahl Gäste bitteu würde, für jeden Gast 
einen Halben Gulden Strafe geben sollte. Mit der Zeit aber war man von 
dieser Verordnung soweit abgewichen, dass ausser denen sämtlichen 
graduierten Uuiversitäts -Verwandten auch viele Freunde und Gäste ein- 
geladen wurden, so dass wohl ein Kektor 10, 12, U bis 24 Tische 
auf ehiem solehen Feste traetieret hat, wobei aneh die Gewohnheit mit 
eingeselüiehen, dass die Anwesenden dem Bektoil gleich als anf Hoch* 
Miten Wentliehe Geacheneke Twehnn.* 
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wurde (Iii ich die neuen Statuten verboten, nm den Rektor und 
die Uuiversitätskasse nicht uunötig mit RepräseutatiouBausgaben 
zu belasten.») 

Die erste „Succcssion nach den FakuItlKeii " fand 1634 
statt, als Meyfart als Frofessor priraarius der theologischen 
Fakaltät am 18. Oktober das Bektorat übernahm. 2) Im Jahre 
Torher waren die Yerbandlungen ttber die Änderung des Wahl- 
verfahress zwar schon im Gange, aber noch nicht abgeschlosseo. 
Man sehlngf daher einen Mittelweg ein und Itefi den bisherigen 
Rektor Heckel dnreh den Senat ohne weitere FOrmliehkeiten 
für ein weiteres Jahr „konfirmieren".^) Bis 1649 folgte regel- 
mäßig eine Fakultät der anderen in der Führung des Rektorats; 
dann warde der alte Wablmodns wieder eingeführt^) 

Die Beehte und Pfliehten des Rektors blieben die alten 
nnd entspraehen im wesentiiehen denen der Rektoren anderer 
Universitäten. Anders verhielt es sich mit der Zusammen- 
Setzung und den Befugnissen des eonsilium generale oder 
akademischen Senates, au dessen Beschlüsse der Rektor in 
allen wichtigen Angelegenheiten gebunden war. 

Nach der mittelalterlielien AuffnBsung von der Uoiversität 
als Korporation lag die ganze Leitung bei der Versammlung 
der Mitglieder. Die Ausschließung der Scholaren von ihr 
grtlndete sich nicht darauf, daß ein rechtlicher Unterschied 
zwischen Hörern and Lehrern gemacht wnrde, sondern daranf, 
daß — wie in allen Korporationen — die Verwaltung unter 
den gleieb berechtigten Mitgliedern den ältesten, durch Er- 
fahrung und Ansehen hervorragenden gebührte. Die Erfurter 
Statuten ?on 1634 beschränkten dm Recht der Teitoahme an 
der Plenarversammlung auf die ordentlichen Professoren, aus 
denen aueh die beiden AussohOsse, denen der Rektor präsidierte, 

Ebenso wurden flir die Gelage bei dem Dekanatswechsel (stat. 
theol. III, 4, stat. med I. 3) und den Fromotiaaeo (vgl. Kap. Y) ein- 
schränkende Bestimmangcü (rotTon. 

Motschnjana, a. a. U. Lid. I, S. ;t41 behauptet fälschlich, daii die 
ente Snooflssioa naeh den Fftkiiltllt«ii ent 163S Btattgetnnden habe. Dem 
wldenpridit der Bericht Hejfarts Uber leln Rektorat, vgl Akten der 
Eiforter Unirereltllt, a. n. 0. Bd. II, 8. »52 f. 

') Ygl den Rektorttibeildit HeckelM, Akten der Erfurter UniveriHiit, 
a.a.O. Bd. II, S. 547 f. 

*) Näheres siehe Ksp. YL 
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gebildet wurden, i) Bisher hatte nur eiü Ausscbuß, das söge- 
iiaDiite „consilium secretum", an der Universität bestanden, der 
sich aus den Dekanen und Senioren der Falvultäten zusammen- 
setzte. Durch die Reform wurde außerdem noch der Ausschuß 
der vier adsessores geschaüen, der Streitigkeiten der Aka- 
demiker untereinander, „si non ita magni sunt momenti", rei^^elu 
sollte. Nur in verwickelten Kechtsfällen wurde das consilium 
secretum nach wie vor in Anspruch genommen. Trotz dieser 
Ausschttflse behielt das eonsUiiim genenale immer die oberste 
Leitung: von den Entscheidungen der Ansschttsse konnte an 
die PlenarverBammlnng appelliert werden; nnr dnreh letztere 
wnrde die schwerste BestraAiog, die Relegation, Terhftngt 
Ferner unterlagen Berufungen nnd Demissionen Ton Professoren» 
die Verteilung der Vorlesungen in den einzelnen Fakultäten, 
alle Statutenänderungen und besonderen Auslagen der BeschluA- 
fassung des akademischen Senates. Die Teilnahme der Sehe* 
laren an diesen Versammlungen nnd ihre Beyorzugung bei der 
Abstimmung ist sehon erwähnt. Im Gegensatz zu dem an 
manchen anderen Universitäten herrschenden Brauch, nach 
Fakultäten abzustimmen, war in Erfurt die Abstimmung nach 
Köpfen üblich. 3) 

Entsprechend der Verwaltung der GcBamtuniversität war 
die der einzelnen Fakultäten; in ihnen hatte der Dekan im 
wesentlichen dieselbe Stelle, wie der üektor innerhalb der 
Universität'*) 

Das Wort facultas bezeichnete nach dem Sprachgebrauch 
des Mittelalters — synonym mit ars, doctrina, seientia — zu- 

>) 8tat.geii.III, 1—9. 

») Vgl S. 17 flF. . 

«) Vgl. Kaafinann, a. a. 0. ö. 162 f. Z. B. wurde in Wien, Köln, Basel 
nach FakultUten abgestimmt Bestimmung richtete sich gegen die 

artistische Fakultät, die regelmäßig weit mehr Mitglieder hatte als die 
oberen Fakul tüten. Vgl. Kap. V. 

stat. gen. V, 1— ö. stat. theol. III , I V. statjar. III. »tat med. I. 
Btat. phil. I. Der Dekiaatswechsel fluid in der theologisehen FakoMt am 
30. September, in der Juristlmhen am 19. Hai, in der medidiilMlien am 
27. September nnd in der philosophiaohen im 23. April statt — Eine za- 
sammenhängende DafStellnng der Dekanatsgeschäfte würde nichts Neues 
bringen. Verschiedene Einzelheiten erwähnt Kap. V bei Besprechung der 
in den einzelnen Fnknltäten bestehenden Vondiiiften Uber Vorlesongen, 
Disputationen und i'romotionen. 
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nttehflt die Wissenschaft, dann die Genossensobaft der Lehrer 

uud Hörer einer Wissenschaft und im engeren Sinne das die 
Genossenseliaft uiid ihren Studienbetrieb leitende Kollegium. ') 
Zu diesem Koilegium gehörte ursprünglich jeder, der den Grad 
des Magisters oder Doktors in d(^r betreffenden Fakultät 
erlangt hatte. Als im 10. Jahrhuntb rt die Besetzung der Pro- 
fessuren die Form direkter Ernennung annahm, trat an die 
Stelle des selbständigen Kollegiums aller Graduierten die 
Fakultät im heutigen Sinne, d. h. ein geschlossenes Professoren- 
koUeginm mit einer bestimmten Anzahl fester Stellen. 

Die Erfurter Faknltätsstatnten von 1634 trugen den 
Stempel der Übergangszeit: sie verbanden mit der Professur 
Sits und Stimme im Fakultfttsrat, schlössen aber auch andere 

Graduierte nicht prinzipiell aus. 

In dem Kollegium der theologischen Fakultät saßen 
die ordentlichen Professoren und ein oder zwei theologische 
Üoktoren, falls deren vorhanden waren. Zur Verwaltung des 
Dekanats war nur ein Profesbor berechtigt; war dieser nicht 
im Besitze de«? Doktortitelp, m hatte er bei Promotionen einen 
seiner Kollegen zu seinem Vertreter zu ernennen."^) 

In der juristisehen Faknltät^) hatten im Mittelalter 
zeitweise aeht Doctoren das „eonlegium stndii jurispntdentiae" 
gebildet; die Mitglieder dieses Kollegiums wurden bei der 
Besetzung der Professuren, deren die mittelalterliche Uni- 
yersität im Ganzen fftnf vorgesehen hatte, in erster Linie be- 
rtteksichtigt. Seit der Reformation hatte die Zahl der 
juristischen Professoren nie mehr als zwei betragen, und man 
hatte sich daran ^ewüLiit, die Zahl der Teilnehmer am Fakul- 
tätsrat auf fHnf herabzusetzen. Die neuen Statuten sanktio- 
nierten diese Gewohnheit. Starb einer der Professoren, so 
hliel) sieben Monate hindurch sein Sitz im Kollegium für seinen 
Nachfolger offen; erst wenn nach dieser Zeit der Stadtrat 

') Vgl. Kaufiuauu. a. a. 0. S. 69. Besuuders deutlich zeigen st^t. 
jar.1, 12 diesen Uuterachied: Alle bei der JuriBtiBclieu Fakultät Inacribierten, 
Audi „doetorat, fi««iitiftti biAealarii*', wann m tfilaäSi jntidiei eon- 
Bortes, Md non fteultetl« vel conlegii jniis". 

•) ttat theoi V, 8, 4. 

») stat. jur. I, II, 1 —5. 

') Vgl aiiehKftp.V, S.67f. 
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keinen nenen Profeaior pr&sentiert hatte, durfte das KoUegiom 
nach freiem Willen ein nenes Mil^lied ernennen. Bei der 
Wahl ins KoUeginm erhielten die Erfurter Doktoren den Vor- 
zug, aneh hatten sie nnr drei Taler fttr ihre Aufnahme zu 

zahlen, während von den answftrts promovierten 32 Taler ge- 
fordert wurden. Jedes neu aufgenommene Mitglied war ver- 
pflichtet, zwei Jalirc hindurch „gratis extra ordinem" Vor- 
lesungen zu halten, sowie über alle Gutachten ein Referat 
auszuarbeiten, das dann von jedem Fakultätsmitglied durch- 
gesehen und naeh "Refinden verhepnert wurde. Verzog ein Mit- 
glied für längere Zeit von Krfurt, so konnte es sich mit 
Zustimmung des Kollegiums das Kecht sichern, nach seiner 
Rückkehr bei der ersten Vakanz wieder in den Fakultätsrat 
aufgenommen zu werden. Die Verwaltung des Dekanats 
wechselte unter allen Mitgliedern des Fakultätsrates. 

Die medizinische Fakultät^) nahm nur Doktoren, und 
zwar höchstens vier, in ihr Kollegium auf; zur Verwaltung 
des Dekanats war nnr ein ordentlicher Professor berechtigt. 

Mit Rücksicht auf die g^roße Anzahl der Magister in der 
philosophischen Fakultät hatte man im Mittelalter die Zahl 
der zur Teilnahme am Fakultätsrat berechtigten auf 23 fest- 
gesetzt.*) Im 16. Jahrhundert war dag Kollegium nie voll- 
zählig besetzt e-ewesen. Die neuen Ötatuteu von 1634 3) licLM ii 
jede Bestimmung über die Zahl der Teilnehmer fallen; 
„magistri sine discrimine vel hic yel alibi promoti in facul- 
tatem recipiantur". Dafi die Professoren und Adjunkten,*) die 
sämtlich den Magistergrad besaßen, Sitz im Faknltätsrat hatten, 
ergab sich hiernach von selbst 

Wir fassen die Ergehnisse zusammen: Die Erfurter 
Statuten von 1684 llbertragen alle Verwaltungsgesehftfbe fast 
ausschlieBlieh den ordentlichen Professoren; der Einfluß der 
Studenten auf die Rektorwfthl wird beseitigt; aus dem QenaX 
yeisehwinden die Doktoren und Magister, nnr in den Kollegien 

>) ttet. med. I, 1—3, 10, II, 1—3. 

») Vgl. Motschmann, a. a. 0. Bd. II, S. 467 C Im Mittelalter ptooff' 
vierten m Erfurt im Jahr dordiBcfanittUch 10—20 Magister , vg). Oergel, 
a.a. 0. Nr. 2, S. 178 f. 

») stat phil. II, III, 1 — 4. 

*) Über sie vgl. K^. V, S. 65 £ 
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der einzelnen Fakultäten werden in Rücksicht anf die geringe 
Zahl der Professorea noch Graduierte ohne bestimmten Lehr- 
anftxsLQ zngelflBsen. 

2. Gleichzeitig mit der Aiwhildiiog eines beflonderen 
ProfeoBorenttandeB vollsog sich auch innerhalb der Stadenten-* 
Schaft eine Umwandlang von tiefgreifender Bedentung. Die 
Stadentenscbaft wurde in sich einheitlicher, und ans dem 

Scholaren des Mittelalters, der ebensowohl ein in Amt nnd 

Würden stehender Mann, iila ein Knabe von 10 Jahren sein 
konnte, wurde der dentsehe Student, der im Jünglingsalter zur 
HochBchale geht, um »ich fUr einen bestimmten Beruf vorzu- 
bilden. 1) 

Diese Entwicklung machte dem mittelalterlichen Bnrssn* 
zwange, der immer besonders den jungen Scholaren der 
artistischen Fakultät gegolten hatte, ein Ende. In Erfurt hatte 
sieh das Bursenwesen Iftnger als an den anderen Uniyersitiiten 
erhalten.*) Noch 1634 wurde der Wunsch ausgesprochen, daß 
wenigstens die „studiosi advenae et qui ut cognati elientes 
alnmni conyictores paedagogi vel ministri in eiyium Tel inco- 
larnm aedibus hospitii beneficio non gandent^, in die Börsen 
ziehen möchten,^} wenn auch das Wohnen außerhalb einer 
Bürge nicht mehr von einer — im Mittelalter nur unter be- 
sonderen Umständen — erteilten Erlaubnis des Rektors abhängig 
w^ar. Bei der Inskription hatte jeder Student seine Woimung 
anzugeben, um der Universität eine Kontrolle zu ermöglichen, 
ob dieselbe auch „studiosi persona non iudigna" sei.^) Jähr- 
lich einmal visitierte der Rektor zusammen mit den vier 
Dekanen sämtliche Bursen.^) Die „gubernatores Tel inspee- 
tores'^ der Bursen waren Terpflichtet, selbst in den Ton ihnen 
geleiteten Bursen zu wohnen; die genauen Bestimmungen, die 
im Mittelalter das ganze Leben und Treiben der Bursen- 
be wohner bis ins Einzelne regelten, ließen die neuen Statuten 

1) Vgl. hierzu auch die Entwickloog der phfloMphiiehea FftknlUII 
EU selbständiger Bedeutung, Kap. V, S. 60 ff. 

2) Oerp^el, a. a. 0 Nr 8, S. 6 f. Über das mitteklterliGlie Boiseft- 
wesen vgl. besonders Kautmaun, a. a. 0. S. 224 — 239. 

«) stat. gen. 1. 
*) fltot. gen. iV, 9. 
^ ttat. gen. IT, 10. 

4» 
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fallen. AufnahmebedinguDg; war nur, daJ^ der Stadent im^ 
matrikuliert und nicht aas einer anderen Börse als „rebellis 
et eoDtmnax" aasgestoßen seiJ) Den veränderten Zeitverhält- 
nissen entsprechend bestanden die alten Bnraen zum Teil in 
der Form fort, daA Studenten sieh bei einem Profesflor in 
Kost und Wohnung gaben nnd diesem ihre Ausbildung anver- 
tränten, ohne jedoeh ihm ebenso wie dem Barsenleiter des 
Hittelalters zu Gehorsam Terpfliehtet %n sein.^) 

Heben den FriTatbnrsen, die Ton armen Ifagistem in der 
Hoffnung auf Verdienst gegründet waren, bestanden im Mittel- 
alter au allen Universitäten ottizielle Biirseu oder sogenaunte 
Kollegien, die nrbprlmglieh uIh Woliltätigkeitsanstalten errichtet 
waren, um einer Anzahl unbemittelter Studenten ein voll- 
ständiges Studium bis zur Erlangung des Doktorgraden in 
einer der höheren Fakultäten zu ermöglichen, dnnn aber in 
der Kegel auch gegen Kostgeld W ohnungen fUr Studierende 
boten und dadurch zu Bnrsen großen Stils wurden. 

Erfurt hatte zur Zeit des 30jährigen Krieges noch vier 
Koliken: das eoUegium malus, Amplonianitm, scholae juris 
nnd Saxonicnm, von denen die drei letzteren allerdings dem 
Aassterben nahe waren und aneh in der Reform Ton 1634 
nicht bertteksichtigt wurden.)) 

Nur das collegium malus, die offizielle Stndienanstalt der 
Artisten, hatte noch Bedeutung, wenn aueh die VerhAltnisse 
gegenüber der mittelalterlichen und später der hnmanistischen 
Glanzperiode bescheidener geworden waren.*) Von der Mitte 
des IG. Jahrhunderts an fanden nur Evangelische Anstellung 
als Kollegiaten, die teils wie bisher als Studienleiter der im 
Kolleg'" wohnenden Studenten , teils in den neu aut kommenden 
Funktionen von Dozenten bestimmter Disziplinen, als sogenannte 

0 sut. gen. Vm, 14, 15. 

Btat gen. Vni, I9, IV, 10. 
*) Btat. geo. VIII, 3. Ob« das oolldgittm Amplonianutn vgl 

HotBehnumn-Siiuihold, a. a. 0. Bd. III, S. 23—93 und Oergel, a. a. 0. Nr. 6. 
Über das collegium scholae juris vgl. Motschmanu-Osano, a.a.O. 

Bd. III, S. 1 — 41 und Oergel, a. a. 0. Nr. 7. iJber das collegium 
Saxouicum vgl. Motschmann- Osann, a. a. 0. Bd. III, S. 41 — 82 und 

Oergel, a. a. 0. Nr. 1, S. 131. 

*) Übür die Zeit des jährigen Krieges vgl. Oergel, a. a. 0. ^r. 1, 
3. 3$ f. 
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„professores pnblici" wirkten. Der Vorteil, den die Zugehörig- 
keit zum Kollegium den Studenten bot, bestand vor allem in 
der Möpliehkeit. l)i]lig zu leben. Seitdem der Staat nach dem 
Zusammenbruch der alten kirchlichen Ordmm^'en im 16. Jahr- 
hundert ein Interesse an der Ausbildung der zukünftigen 
Zivil-, Kirchen- und Schuibeamten gewonnen hatte, waren an 
den melBten Universitäten landesherrliche Konvikte errichtet, 
in denen nnbemittelte Studenten freie VVohnnog und Kost oder 
andere Yergttngtigangen erhielten, dafttr aber verpfliehtet 
wnrden, naeb TOlleDdetem Studium dem Lande im weltiiehen 
oder geistliehen Amte m dienen.*) Offenbar hatte man 1684 
in Erfurt die Absiebt gehabt, das coUegium malus zu einer 
Art Konvikt umzugestalten. Bereits das Memorial der 
RestitutionskmnmiBsion vom 31. August 1632 hatte auf die 
Notwendigkeit der Gründung von Stipendien für die Studenten 
hingewiesen; 3) auch wurde eine „Kommunität", d.h. ein Frei- 
tisch in Aussicht genommen. Das vOllig-e Scheitern der Finanz 
reform ließ es nicht zur Verwirklichung dieser Pläne kommen. 

Die Statuten machten den Genuß irgend welcher „bene- 
ficia" von dem Nachweis der Teilnahme an den Disputationen 
und Deklamationen, sowie von dem Ausfall eines Examens 
abhängig, das der Stipendiat in jedem Jahre vor dem Dekan 
nud den Professoren seiner Fakultät abzulegen hatte. ^) Die- 
jenigen, welebe auch als Baecalare die Stipendien genossen, 
waren Terpflichtet, ihr Studium bis sum Erwerb des Magister- 
titels fortsusetsen.^) 

Die im Kollegium geltende Tiebensordnung wies noch 
Anklänge au den Zwang des ehemaligen Bursenlebens auf, 
wenn sie auch der neuen Zeit Rechnung trug.') Zum Bei- 
spiel blieb die alte Bestimmung in Kraft, nach der das 
Kollegium zu Liner bestiuimten Zeit, im Sommer um nenn, im 
Winter um acht Uhr geschlossen werden sollte; Ausbieiben 

») t'Tber die Anfange des Stipcüdiatenwesens vgl Paolsen, Ge- 
schichte des ^okhrten Unterrichts, a.a.O. S. 250 ff. 
«) stat gen. VllI, 11. 
•) Vgl S. 22. 
«) itat gen. yn, 2—4. 
«) stet pba VI, 8. 

^ stai gen. YHI, 4—13. »tat phiL 7. 
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ttber Kaclit wurde Btreng bestraft; jeder Lärm, Kneipereien 
Tind Würfelspiel waren verboten. Die sieben die Aufsieht 
itthrendea Magister, diV KoUegiaten, mnßten imKoUeg wobnen 
und waren f)lr alle Vorgänge in demselben verantwortlieb; 
abweehtelnd floigfen sie dafllr, dafi das KoUegifim sar vor- 
gescliriebeiien Zeit geOffnet nad geschlossen warde. Jeder 
Magister führte in einem bestimmten Teil des Kollegs die Aaf- 
sicht Bei den Öffentlichen Disputationen genossen die KoUegiat* 
magister das Yorreeht, ^primnm locam ad opponendam^ be- 
anspruchen «a dttrfen. 

Nur noch Reste der mittelalterlielien Bursenorduunir hatten 
sieb also in Erfurt zur Zeit des 30 jährigen KriegcB erhalten: 
die Piivatbursen der Magister waren, soweit sie noch existierten, 
von den lästigen Vorschriften des ]\ritte1filters befreit: nur das 
colleginm maius ließ einen Teil der alten Bursengesetze be- 
stehen, bot dafür aber den Studenten die Vorzüge eines Kon- 
viktes. 

Der Anspruch auf ein freies, ron den klösterlichen Formen 
des Mittelalters nicht beengtes Studentenleben hatte den 
Barsen ein Ende gemacht; gleichzeitig damit war den akade- 
mischen Behörden ein vichtiges Mittel, Zucht und Ordnung 
unter den Studenten zu halten, genommen. Die Folge war, 
daA Zllgellosigkeit und Brutalität unter den Studenten im 
Laufe des 16. Jahrhunderts immer mehr einrissen, bis der 
30jährige Krieg mit seinen Sitte und Gesetz untergrabenden 
und alle Ordnung auflösenden Folgen den Höhepunkt der 
Verwilderung bezeichnete, i) Die akademischen Sittengesetze 
des lü. und 17. Jahr Lauderts entbehrten jedes Yerständniflses 

*) Heyftrt hat eia nrnfuigreicbes Bach (aafier der Vorrede 518 Selten) 
ttbef die VefwAdenm^ der Stadenten zur Zelt des SOjShrigeii Bkrieges 
geaelirleheii (K. B. bibliotheca Amploniaoa No. 70): „Christliche Eriime- 
rung von der ans den Evangelischen Hohen Schulen in Tentschlandt an 
manchem ort entwichenen Ordnungen und erbaren Sitten, und bey diessen 
elenden Zeiten eingeschlichenen Barbareyen, vor etzlichen Jahren auf- 
gesetzt durch Jühannem Matthaeum Meyfartum, der heiligen 
Schrift Doctoren, anjetzo Professoren auf der uralten Academicn zu £rl- 
fuidt SehleiaBbgen, in Verlegung Joban Bireknen Boobbendlem, 1636. 

Aufierdem vgL ttber die etadentteche Leben xnr Zeit des 30jShrigen 
Krieges: C. Heiners, Gttttinglsehe skAdemlsdie AnnaleD, Hannover 1804, 
S. 102—191. 
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Dir die verllnderten Yerbftltiiiflse und tnigeD In ihrer starren 
Yemeisiiog jedes bereehtigten LebensgeniifiBes nur dazu bei, 
die Achtung vor dem Gesetze immer mehr zu untergraben. 

Die Erfurter Statuten von 1634 enthielten in der Kubrik 
„de studiosis"') zahlreiche Verbote gegen die Ausschweifungen 
der Studenten, die besonders bei Nacht keine Grenzen kannten. 
Für das Demolit i < n vwn Häusern und das Einwerfen von Fenster- 
echeiben, das Einsteigen in Weingärten und das Wegtragen 
von aufgestapeltem Holz zum Heizen des eigenen Zimmers, 
für Beleidigungen und Tätlichkeiten unter einander und gegen 
Bürger, für die Teilnahme an Gastmählern nnd Hochzeiten 
ohne Einladung, fttr Trinkgelage nnd Umgang mit liederliohen 
Weibern worden strenge Strafen angedroht Zur Nachtseit 
sollte kein Student ohne dringenden Gmnd sein Zimmer ver- 
lassen, ein Verbot, dessen Wirkungslosigkeit dnreh die zahl- 
reiehen Bestünmnngen gegen nftohtlichen Unfug am besten 
dokumentiert wurde. 

Die Bttrgerwaehe btand diesem Trribeii machtlos gegen- 
ttber, umsomehr, als sieh alle Verbote gegen das Watfen- 
tragen als undurchftlhrbar erwiesen. Die Konzession, auf 
Wegen außerhalb der Stadt bewaffnet zu gehen, sodann die 
Ausnahme jedes ^illustris vel generosus vel etiam doeturae et 
lieentiae insignibus conspicuue" von dem Verbot des Waffen- 
tragens mußten jede Kontrolle unmOglieh maehen. 



A. Tholuok, YorgescMcbte des BaHoBiliamiiBy LTeil: Du akade» 
misdte Leben des 17. Jabrhonderts, 1. AbteHnng: Die akademischen Za- 
stünde, Balle 1853, S. 128— 1S6 and 198—294. 

K. von Räumer, Gesehiobte der Pädagogik vom Wiedeiaufblittiea 
kUmiseber Studien bis auf nnaete Zeit, IV. Teil: Die Deutaoheii Univetsi- 
tMtoo, I. Auflege, Stntlgut, 1864, a 40—61. 

0. Dolch, Geschichte des deutschen Studententams von der Grttn- 
duDg der deutschen UnivositSton bis zu den dentsohen FreikeitelulegeD, 
Leipzig 1S58, Si 148 — 231. 

J. Huber, Biographische Skizzen nnd kultnrhistoriaohe Aufsätze, 
Leipzig 1873: Deutsches Studentenlebeo, S. 364—432. 

J. Jansen, Geschichte des Deutschen Volkes seit dem Ausgang 
des Mittelalters, YIL Bd.: Schulen oad UiiiyexsiUbten, Freibarg lfi93, 
S. 168—211. 

') etat gen. Vll, 5-18. XV, lO-lö. 
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Mit dem WaehBtun der oberen FaknltiLten, beBonders der 
jnrigtiBohen,0 ^^1^ dem HerrenBtand bh rekrutieren be- 
gann, war aneb daa Dnell anf den UniverBitttten anfgekommen. 
In Erftirt wnrde der Forderer anf drei Jabre relegiert, gleicb- 
viel, ob die Mensnr blutig oder nnblntig verlaufen war; der 
Geforderte erhielt unr eine Karzerstrafe von einem Monat. 
Liei) es sich nicht mehr sicher feststellen, wer provoziert hatte, 
so wurden beide relegiert; je nach den Umständen konnte eine 
strengere oder leichtere Bestrafung eintreten. 

Ohne uns anf weitere Einzelheiten, die an allen Uni- 
versitäten dieselben sind, einzulassen, gehen wir noch auf zwei 
verwandte Erscheinungen, die gerade zur Zeit des 30jährigen 
Krieges im akademischen Leben eine Hauptrolle spielten, näher 
ein: die Deposition nnd den PennaliamuB. 

Die „depositio cornnum" war ein zeremonieller Akt, durch 
den die die Universität zum ersten Maie beziehenden Studenten 
zn akademlBchen Bürgern gemaebt wurden. Die Neulinge 
oder Beane hatten eine Abgabe (beaninm) zn zahlen nnd aieh 
dafür allerlei Zeremonien zn unterwerfen, die witzig Bein Bollten, 
aber beBondera im 16. Jahrhundert immer mehr anBarteten nnd 
nieht selten an argen Quälereien führten. >) Im Mittelalter war 
die DepoBition Prlyatsaehe der Barsen und Ton den akademi- 
sehen Behörden nur insofern anerkannt und kontrolliert, als 
sie den für die Deposition an den Bursenrektor zu zahlenden 
Betrag festsetzten J) Als die Bursen im 16. Jahrhundert ihre 
Existenzberechtigung verloren, wurde die Deposition ein inte- 
grierender Bestandteil der Immatrikulation, also ein offizieller 
Universitätsakt, hei dem Professoren als Vertreter der Uni- 
versität zugegen waren. 

>) Vgl. Kap. V, S. 67. 

^ Anf die GebiBuohe habe ieh hier nicht einzugehen, sie sind oft 
beflehiieben; ygl. rafier den betreffeoden SteUea In dta Anm. 1, S. M nnd 55 
angefaiirteo Werken Eanfnuinn, a. a. 0. S. 282 ff und W. Fabrioine, Die 
akademische Deposition (depositio cornunm). Beiträge zar deutschen 
Litorntnr- nud Knlturgescbichte, BpedeU zur SitteDgeselüchte der Uni« 
versitäten, Frankfurt M. 1995. 

^) Z. B. forderten die Erfurter Statuten von 1447, (Akten der Erfarter 
Universität, a. a. 0. Bd. I, S. 18) rubr. VIII, § 2, von jedem Rektor einer 
Bnrse die eidliche Versicherang, von einem Beanen nicht mehr als 
Vs Gnlden fllr die Deposition %a fordern. 
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Die Erfurter Statuten von 1634 übertrugen die Verant- 
wortung Air die Deposition dem Dekan der philoBophisehen 
Fakultät. >) Dieser hatte allen Depositionen beizuwohnen und 
das ^officium abeolyendi^ ansznttben, d. h. nach der dnreh einen 
Siteren Studenten yorgenemmenen Zeremonie die ErkUinng 
abzugehen, daß die Ankömmlinge nnnmehr zn echten Studenten 
kreiert wSren. 

Man kannte ordentiiehe nnd anßerordentliohe Depositionen: 
erstere fanden öffentlich statt nnd waren mit 18 Groschen zn 

bezahlen, letztere, die ohne offizielle Abgaben und ftlr Vor- 
nehme beötimmt waren, {fingen im Uauäe des Dekaus 
vor sieh. 

Im Zusammenhang mit der De^tosition stand der Pennalis- 
mus, d. h. die Unterordnung der jüngeren Studenten, Pennale 
genannt, unter die älteren, die SelioriRten, der etwfi um 1600 
aufkam und zur Zeit des 30jährigen Krieges weit verbreitet 
war. 2} Im Gegensatz zu der Deposition, die trotz aller tragi- 
komischen Vexationen in den Statuten anerkannt, ja befohlen 
wurde, war der Pennalismus ein Mißbrauch, den Studenten gegen 
den Willen der akademischen Behörde eingeführt hatten. 

Kach den Erfurter Statuten von 1634') wurden Studenten, 
welche die jüngeren zu Fennaldiensten und den damit yer- 
bundenen Ausgaben für Schmausereien und Trinkgelagen ge- 
zwungen hatten, mit einer Tierwöchentlichen Karzerstrafe, im 
Wiederholungsfälle mit einer Relegation in perpetuum bestraft 
Die Ausrottung des Pennalismus war aber dadurch sehr 
erschwert, dafi jeder, nachdem er ein Jahr lang seihst unter 
dem Pennaldienst gelitten hatte, nunmehr seinerseits wieder 
bestrebt war, sich an den Neuankommenden schadlos zu halten. 
Landemannschaftliche Verbindungen, in denen der Pennalismus 
vor allem gepflegt wurde, seheiaen 1634 in Erfurt noch nicht 
bestanden zu haben; die <:(rini>;(^ Frequenz der Studierenden 
mag es zu derartigen Bikluni;eu nicht haben kommi n hissen. 

Die Hauptwaffe der akademischen Behörden gegenüber 
der Zuchtlofiigkeit der Studenten blieb immer die Kelegation 

>) sUt. phü. X. 

Über den Pennalisrnns Tgl. die betreffenden Stellen tn den Amn. 1, 
S. 54 und 5S angefllkrteii Werken. 
•) itat gen. VII, 22. 
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und die damit verbundene Ausweisung aus der Stadt Inner- 
halb drei Tagen hatte der Kelegierte die Stadt zu verlasBen 
wenn er sieh uiebt der Gefahr aussetzen wollte, mit Gewalt 
dnreh die Stadtkneebte vor die Tore gebracht za werden.*) 
Ken war fUr Erfnrt 1634 die Errichtnng eines Karzers. Im 
Jahre 1629 hatte zieh die Universität an den Ifainzer Kur- 
AirsteD mit der Bitte, einen Karzer anlegen zn dttrfen, gewandt.^) 
Znr Begründung der Bitte führte man an, daß Geldstrafen oft 
nicht einzutreiben wären und aufierdem dnreh diese die Eltern 
mehr als die Studeuttii ^ctrüflen würden; zu Relegationen 
könnte mau aber doch nur in schweren Fällen schreiten. Die 
Verhandlungen kamen damals nicht zum Aljsehluß; erst die 
Reform von tOBi führte auch zur Errichtung eines Karzers, 
der sich im cuile^ium inaiut^ befand. Die neuen Statuten 
nutzten diese neue Art der Bestrafung nach Möglichkeit ans; 
für yeiBchiedene Fälle wurde die Dauer der Karzerstrafe Ton 
Tornherein festgesetzt') 

Sodann führte man im Interesse der Disziplin eine Ver- 
einfachung des akademischeo Geriehtsyerfahrens ein.«) Für 
den Fall — der häufig genug vorgekommen sein mag — ^ daß 
der Vorgeladene sich nach dreimaliger Zitierung nicht stellte, 
wurde Belegation in perpetuum ohne weitere F()rmliehkeiten 
festgesetzt Ebenso wurde der relegiert, der ohne die ihm zu- 
stehende Berufung bei einer höheren Instanz eingelegt zu haben, 
im Widerstand gegen eine Entscheidung des Rektors verharrte. 
Wer den Keiuigungseid verweigerte, sollte in Zukunft ohne 
weiteres als überführt gelten und abgeurteilt werden. 

Neben diesen Strafgesetzen trafen die einzelnen Fakultäten 
Bestimmungen, durch welche die Zulassung zu den Froiuotiuueu 
an den Kachweis eines guten Lebenswandels geknüpft sein 
sollte.^) Die theologische Fakultät, die nach der Überzeugung 

») Poim. § 23, stat. gen. VII, 25, IV, 14. 

^ U. A. Bepert 23«, Tit. XVI, Nr. 11 » „mscellaiiea, die UntvendfKt 
itt Erfurt betrefliend. 162901," Fol5ff. 

•) 8tot. gen. IV, 13, VII, 10, 11, 17, 19, 21. Z. B. wurde fiir das Weg- 
tragen von Holz eine fünttägig« und fUr Spielen um Geld eine dreitSglge 

Karzerstrafe angedroht. 

*) stÄt. gen. Vll, 23, 24, 26. 

5) Stat. gen. V, 9, stat. theol. XII, 1 —3, 10, 11, stat jur. iV, de gradu 
primo 2, stat. med. IV, 2, stat. phil. Vni, 5. 
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handelte y daß aie den andeni Akademikeni, wie der ganzen 
ehrotlichen Welt ein gutes Beispiel zn geben habe, brachte 
in ihren Statuten förmliche Mond- und Sittenpredigten,*) die 
unter Berufung auf Autoritftten des Glaubens einen sittlichen 
Lebenswandel forderten. 

Wir summieren: die Erfurter Reform von 1634 gestaltete 
die Organisation der Universität dahin um, daß sie die Ans- 
tibung aller Verwaltnngsge^chäfte fast ausschließlich den 
Professoren zuerkannte, während die Studentenschaft sieh unab- 
hängig von den Profepsnren entwickelte und immerraehr in 
Verwilderung und ZUgeliosigkeit geriet, der die akademischen 
Behörden, d. b. die Professoren Yergeblich zu steuern sachten. 

*) stat. theol. I, de his quae ad cultam divinum pcrtiiient. II, de dis- 
ciplliia et murum honestate illorum, qui gandere volunt facnltate theologica. 
IX, de concionil)!» in flienltate theologica habendi». XVI, de atadiosls 
theologite. 
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Kapitel V. 

Die Doue StadieBordnung. 



Der Zweck des UDiversitätsunterrichtes im Mittt lalter war, 
die Weisheit frllherer Zeiten zu Uberliefern. Den Gedanken 
der freien wiHseiiBchaftlichen Forschung hatten Humanismns 
lind Reformation zwar vorbereitet, aber erst das Zeitalter der 
Aufklärung brachte seine Verwirkliehung. Dae 16. und 17. Jahr- 
hundert bildet die Übergangszeit, in der sieh die Universitäten 
aus Unterrichts- zu Forschungsanstalten entwickelten. Auch 
die Studienordnnng der Erfurter UniTersität vom Jahre 1634, 
die wir nach drei Gesichtspunkten, dem Lehrstoff, der Lehr- 
methode ond den PrtlfongsbeatimmQngen nntersuehen, trag das 
Gepräge dieser Übergangszeit 

1. Seit der Reformation war vor allem die philosophische 
Fakultät in eine neue, aueh für die anderen Fakultäten 
wichtige EnlwiekluußHphase eingetreten. Im Mittelalter war 
der Fakultät die Aufgabe zugefallen, den Unterricht der 
Lateinschule durch einen allgemein-wissenschaftlichen und 
philosophischen Unterricht zu ergänzen und dadurch die 
Scholaren für das Studium in den oberen Fakultäten, welche 
die wissenschaftliche Fachbildung vermittelten, vorzubereiten. 
Die philosophische Fakultät war das der Universität inkorpo- 
rierte Gymnasium und hatte daher auch bedeutend mehr Mit- 
glieder als die oberen Fakultäten aufzuweisen. Erst im 16. Jahr- 
hundert, als die Entwicklung des Gelehrtensehnlwesens die 
Fakultät mehr und mehr von der Verpflichtung des Elementar- 
unterrichtes befreite, wurde es ihr m5glieh, sieh als den 
anderen gleichberechtigte Fakultät selbständigen Aufgaben zu 
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widmen. Zu diesem Moment trat als zweites, das ebenfalla 
die Ausbildung besonderer philoBopMeeher Disziplinen förderte^ 
die im 16. Jahrhundert immer «Ugemeiner werdende Gründung 
TOB besoldeten Professuren aueh ftlr die philosophische 
Fakultät Im Mittelalter wurden die Vorlesnogen der artisti- 
sehen Fakultftt in jedem Jahr unter die sogenannten „magistri 
acta regentes**, d. h. die wirklieh kraft Faknltätsauftrages oder 
aus eigenem Aniriehe lesenden Magister^ verteilt Diese waren 
nach der allgemein geltenden Anschauung befähigt, ttber jede 
der sieben freien Kliuste zu lesen, während sie gleichzeitig' io 
einer der oberen Fakultäten weiter studierten.*) 

In Erfurt führte zuerst eine Keform der Universität im 
Jabre 1519^) für die einzelnen Disziplinen der philosophischen 
Fakultät besondere Professuren mit festen Gehältern ein. 
Aber die Ausführung dieser Keform blieb während des ganzen 
16. Jahrhunderts weit hinter dem beschlossenen Umfang znrttek. 
Die Fakultät war nieht imstande, aueh nur die äußerst geringen 
Gehälter fttr die Professoren aufzubringen.') Da außerdem die 
Professoren im eigentlichen Sinne des Wortes „conducti^, d. h. 
nur auf Zeit angenommen waren und in jedem Jahr Yon der 
Fakultät neu bestätigt werden mußten , auch dem Senate der 
philosophischen Fakultät nicht angehörten, so waren tüchtige 
Gelehrte für eine derartig ungesicherte und einfiuiiluse Stellung 
dauernd nicht zu gewinnen. Erst als in der zweiten Hälfte 
des IG. Jahrhunderts der Fakultät mehrere Vermächtnisse zu- 
fielen und an dem 1561 gegründeten evaii^cli scheu Gymna- 
sium^) FrofefiBoren, die meist auch an der ümTersität Vor- 



^) Vgl. die betreffenden Stellen der in der Einleitung genannten 
Werke. 

«) Oergel, a. a. 0. Nr. 6. 

^) Sieben Profesaoren sollten sich in 26ü Gulden tuiieu, die beiden 
Spneblelirer je 80, die andeten ja 40 Qulden erbalten; vgi. den in der 
▼orhergehenden Anni. angefOhiten Auftats, S. 95. 

*) Über die „müden Patrone und Guttbäter" der pUlosophlsebea 
Fakultät vgl Motschmann, a. a. 0. Bd. I, S. 498 f. und Bd. II, S. 447—486. 

^) Bis dahin hatte im collegium maios ein um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts gegründetes Pädagogium fflr die Scholaren bestanden, die den 
Universitätslektionen noch nicht folo^en konnten. Aucii nach der Gründung 
des evangelischen G\ niüa.^iuma l lieb das katholische Pädagogium noch 
bis 1622 bestehen; vgl. ihieie, a. a. 0. und Oergel, a. a. 0. Nr. 4, S. 23—26. 
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h sanc:en iiielten, dniurndo ADstellnog fanden, Ii* ß sich die 
Vertretung der einzelnen Dif?ziplincn durch Faehgelehrte 
durchfUbreD. ^) Die letzten Konsequenzen der Beschlüsse von 
1519 zog jedoch erst die Reform von 1634, indem sie den 
„professores pablici" Sitz und Stimme im Fakultätsrat, sowie 
das alleinige Beeht der Prttfnng; bei den Promotionen Terlieb.^) 

Im Jahre 1632 waren in Erfurt vier ProfeBBoren in der 
philosophiselien Fäknltftt besetzt: die der Etbik, der Logik 

und Metaphysik, der Physik und der orientalischen Sprachen. 

Neu gegründet wurden die Professuren fUr Geschichte und 
lihetorik, sowie für Mathematik. 

Der eigentlich philosophische Unterrieht des 16. und 
17. Jahrhunderts war unter dem bestimmenden Einfluß Melanch- 
thons allmählich in das Geleise einer modernisierten seholasti- 
schen Philosophie wieder eingebogen, ans dem ihn heraus zu 
bringen die RenaiBBanee nnd anfangs anoh die Reformation 
einen bo kräftigen Anlanf genommen hatte. ^) Auch nach der 
Reform von 1634 wurden in Erfurt alle philosophisehen Vor- 
lesungen, gleichviel ob sie Ton Ethik und Metaphysik od^ 
von Mathematik, Physik und Astronomie handelten, an der 
Hand von Lehrbttehem gehalten.^) In der „professio Hieto- 
riarum", die bis 1634 in Erfurt noch nie bestanden hatte, 
kam es nur zu einer einzigen Vorlesung Uber „Curtii historia 
de rebus gestis Alexandn Magni'% da Professor Raae bereits 

') Inwieweit die vorlf^ren geganp-enen Statnten von nuf diese 

Entwicklung Rücksicht nehmen, muß dahingestelit bleiben. In der Matrikel 
der Universität, wie der Baccalare nnd Ma^ster der philosophischen 
Fakultät (vgL Anm. 5, S. 63) begegnet uns etwa seit 1560 ünmer häufiger 
die Beieieliniiiig eines HiglBten ab „profeeeor publlcm^ 

«) Btat pbU. Vm, 10. — Nor ein Adjunkt konnte von der Fakiüät 
lugelassen werden, Tgl. etat. phil. III, b, 

*) Motschmann, a. a. 0. Bd. I, S. 509. 

*) Panlsen, t'berblick Uber die geiehiolitUolie Kfitwioklang der 
dentsohen Universitäten, a. a. 0. S. 15. 

*) Die iü Anmerkung 1, 8.4(5 erwähnten Progamme enthalten auch 
Vorlesungsverzeiclmi&se, und awar aus der Zeit des 30jälirigen Krieges 
das Vorlesungsverzeichnia der üniversitüt von iii34 (XXX.VI, Tit. 1} und 
die der phliosophiBehen Fdinltät tob 1636, a7, 4t nnd 47 (XXXY^ 
m VU). 

•) KotBohmaiia, a. a. 0. Bd. II, 8.475. 
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1634 Erfurt wieder verließ.') Wie nebensächiieh man diese Pro- 
fessur ausah, erhellt auch daraus, daß man sie mit der wichtigen 
der Rhetorik yerband. Aneh diese FrofeRBur, deren üanptauf- 
gäbe war, in Interpretationsyorlesungen über die lateinischen 
und griechisehen Klassiker und in daran sich anschließenden 
Übungen zn poetischer und oratorischer Imitation anzuleiten, 
blieb seit 1634 nnbeeetzt^) Die Professor der orientalischeii 
SpraeboB war in Erfurt 1566 gleiebseitig mit der Grttndnog 
der Professur der Ausgburgiscben Konfession errichtet worden; 
sie wurde aus privaten Mitteln dotiert und war immer besetzt 
gewesen.*) Im Jahre 1634 erhielt auch die theologische 
Fakultftt eine besondere Professur für die orientalischen 
Sprachen, die aber wenige Jahre darauf wieder einging. In- 
haltlich waren die Vorlesungen des philosophischen und theo- 
logischen Frofesgors nicht verschieden: die Erklärung der 
Psalmen, der chaldäischen Stellen in Esrn und Daniel und der 
syrisehen Ausgabe des ersten Johaunesbriefes, sowie die 
Grammatik der verschiedeuen semitischen Dialekte waren der 
Hauptstofif der Vorlesungen.^) 

Aus dem Leben der sechs Professoren der philosophischen 
Fakultät ist [wenig zu berichten. Der Professor der Ethik, 
Justus Heckel^) war in den Jahren 1632 — 34 Rektor der 
Universität. Nur ungern übernahm er zum dritten Male das 
Amt, das in einer so yerwickelten und unruhigen Zeit be- 

*) Motscbmann, a r 0 Bd TT, S. Das Prograroin, in dem Raue 
2XL dieser Vorlesung einlädt, ist erbälteoj M. B., Fol K. XXXVI, Tit VIII. 
«) Vgl. ancb S. 80. 

') Motschmanii, s. a. 0. Bd. I, S. 569 und Bd. II, S. 720 i. zählt alle 
von 156S bis dtliis bemfenen FiofesBoren der orfentiüiseben Sprtdieii auf. 
^) Vgl. die ToileBimgsveneicludsse yon 1634, 36 nnd 87. 
*) Hotschmaim, a. a. 0. Bd. I, S. 374. Er wurde fan Bektotatsjahr 

1593 — 94 als Knabe, der erst in reiferen Jahren auf die Statuten ver- 
pflichtet werden durffe („non juravit") immatrikuliert; vgl. die Akten der 
Erfurter Universität, a. a. 0. Bd. II, S. 477. Baccalar wurde er lüOl, 
Magister lüo:<; vgl. die „matricnla facnltatis artiam liberalium studli 
Erfordienais baccalaureorum et magistroram, decanunun itldem, sub qnibus 
pvonoHoMB adoinatae, recessens nomma ab anno 1392 qui natalie uni- 
venitatie nottne" (faa folgenden ab «iiMitricida fiienltatia uttom libmttam* 
iftiei^. Pezgatnentkodez In Folio, 252 Blätter, mit gemalteii Initiakii, 
bOdHdie&DaiBteilimgcn und Randzeicbnangen. In der Matrikel befinden sich 
unter anderem (Aber den ttbiigeo Inhalt vgl Henmami, BibMotheoaErfiirtioa, 
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sonders hohe Anforderungen an seinen Inhaber stellte.') In- 
wieweit sieh Meckel persönlieh um das Zuritandekommcii der 
Reform verdient gemacht hat, läßt sich nicht feststellen. 
Ueckel war ebenso wie Liburiuj^ Capsius,^) der Vertreter 
der Logik und Metaphysik, Professor am städtisehen Gymna- 
sium, während Heinrich Starckklopf^) neben Heiner Professur 
der orientalischen Sprachen auch das Diakonat an der Andreas- 
kirche verwaltete. Georg Kaltschmidt, der Professor der 
Physik, war zugleich Doktor der Medizin und trieb ärztliche 
Praxis.^) Starckklopf starb bereits 1637; Höckel and Kalt- 
Bchmidt werden in dem Vorlesnngsvenieiebnis der philosophi- 
Bchen Fakultät Yom 4. Dezember 1642 nioht mehr genannt!») 
Nur Capsina war big 1654 in Brfturt tlltig; er bekleidete fünf- 
mal das Dekanat seiner Faknltät nnd 1643-— 44 das Rektorat 
Zn diesen vier Professoren traten im Jahre 1634 noch 
Johannes Bane ans Berlin als Lehrer der Geschiekte nnd 
Beredsamkeit nnd der Mathematiker Georg Sehnltae ans 
Leipzig. Eraterer^ wurde am 17. Juni 1634 „Yon denen 

a.t.0., S.297f.) du Mragistrum Biecalftiueoriim*', 161 BlStter, and dss 
„i^^trum Magist r rum de facaltate arttum", 114 BllUter. Die Matrikel 
befindet sich auf der KöDigl. Bibliothek zu Berlhi, Ms. boruss. Fol. S33. 

Vgl. den Rektoratsberlcht Heckeis, Akten der Erfurter Uni- 
versität, a. a. 0. Bd. II, S. 547 f. 

-) Sein Leben beschreibt Motschinaon, a a. 0. Bd, I, S. 549 — 553. 
Er war 1589 in Erfurt geboreu uud besuchtu das Gjiuüaäium und dann 
die Univexsitilt seüier Yatentadt. 1609 wurde erBaoealar, 1614 Magister. 
Im Jahre darauf erhielt er efaie Profeasnr am Gynrnaslnm und wnrde 
Kollegiat ho eolleginm malus. 1632 wnrde er als ordentUeher Prttfesaor 
angestellt. 

') Motschmann, a. a. 0. Bd. I. S. 250. Er war immatrikuliert in dem 
Rektoratsjahr 1601 — 02. Baccalar wurde er 1602, Magister 1605; vgL 
die „matricula facultatis artiom liberalium". 

*) Er war immatrikuliert im Kekturatsjahre 1611 — 12. iiaccalar wurde 
er 1614, Magister 1617; vgl. die „matrieidn ^nltatii trttimi BbenUum*. 
— Vgl auch Über flu B. Loth, Daa Mediabalweaen, der SntUclie Staad 
und die mediainiaebe Ftknltiit bla snm Anüuig dea 17. Jahih. in Eifnit% 
Jabrbtteher Heft so, 1904, S. 4I3. 

Von 1631—42 Bind keine Vorleeongsv^zelobniaae erhalten, vgl 
Anm. 5, S. 62. 

*j Sein Leben beschreibt Motschmann, a. a. ü. Bd. II, S. 886 — 389. 
Jücber, Gelebrtenlexikon, a.a.O. Bd. III, 1751, S. 1926 f., Allgemeine 
deutsche Biographie, Bd. XXYII, S. 397 f. 
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Patribus i-iucunlius Aeademiae introdiieiret, zu welchem Actu 
promotiouis er in eiiicm ^\ citUuiftigeii Protrranimate invitierte'*J) 
Im Juli wurde Kaue uueli am Gymnasium als Professor anp-e- 
stellt, trotzdem verließ er noch in demselben Jabre Erfurt aud 
giog als Professor der Beredsamkeit nach ßostoek.^) t 

Georg Schnitze') trat am 18. Oktober 1634 seine Professur 
an nnd worde am Ende desselben Jahres an Stelle Ranes 
Professor am Gymnasinm. 1636 verwaltete er das Dekanat 
seiner Fäknltät; die Daner seiner Wirksamkeit an der Üni- 
yersität IftBt sich nur insofern bestimmen, als 1642 sein Name 
in dem Vorlesuugöverzeicbuis der pbilosophiscbeu Fakultät 
fehlt. 

Zu diesen ordentlicben Professoren traten die sogenannten 
^adjuneti facultatis philosophieae ",^) deren ZabI höchBteus 
sechs betragen sollte. Sie erhielten das Recht, Privat vor- 
leenngen "») anzukündigen und konnten dafür von der Fakultät 
znr Erfllllnng bestimmter Pflichten, der Abhaltung von Offent» 
liehen Vorlesungen und zur Teilnahme an Promotionen, heran- 
gezogen werden. Irgendwelche Bedeutung für die Fakultät 
haben diese A^nnkten nicht gewonnen. Die MMatrienla Adjnne- 
torum** nennt nur sechs Namen: Johannes Mose wurde 1636» 
Johannes Schmidt 1642 nnd Mattbäns Schröter 1644 recipiert, 
während die letzten drei im Jahre 1650 aufgenommen wurden. 
Älattbäus 8ebr()ter hatte bis 1644 als ordentlicher Professor 
der Physik an der Universität Vorlesungen gehalten, von 
seiner Lehrtätigkeit als Adjunkt, wie von der der anderen 
Adjunkten wissen wir nichts. 

Von der Bedeutung der theologischen Fakultät im 
16. Jahrhundert ist bereits in anderem Zusammenhange die 

KotBcbmum, a. a. 0. Bd. II, S. 387. Das Prognunm ist eihslten; 
H. B. Fol K. XXXVn, TÜ YHL 

In dem YorlesuDgsvertelohiiis der Univereltät vom 21. Desember 
1634 fehlt sein Name bereits. 

s) Eine kurze Beschreibung seines Lebens gibt Motschmann, a. a. 0. 
Bd. II, S. 5.33—545. Er war erst 1H33 nach Erfurt gekommen, sein Ge- 
burts- und Sterbejahr ist Mutschuiann nicht bekannt. 

*) Motschmann, a. a. 0. Bd. II, S. 586 f., stat phil. III. 

*) Ober das VerblltDiB von IliTSt- nnd OffaDtHehen YoriesDDgen, 
▼gL 8. 7i>ff. 
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Rede gewesen.') Besonders in der zweiten Hälfte dieses 
16. Jahrhunderts setzte sich die Forderung di s iheolotrigchen 
Studiums für alle Geistliehen allnuililu ]! dureli, eine Folge des 
protestantischen Prinzips, das allen Nachdruck auf die Lehre 
legte. Die theologischen Fakultäten waren ein notwendiges 
Komplement des neuen weltlichen Kirchenregiments; ihnen fiel 
die Feststellung der Lehre, die YorbildoBg und Examinatioa 
der Prediger der neuen Kirche zu. 

Die Theologie seihst hatte dnrebaus die Eiehtung auf die 
Dogmatik; Exegese und Kirehengeflchiehte traten ytfUig «irttek 
und wnrden alldn im Intereaie der Dogmatik gelesen.^) Eine 
Exegese, deren Gfesetze Grammatik nnd historisehe Inter- 
pretation waren, begann erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts; 
nnr yereinzelt kamen bis in die Mitte des 18. Jahrhonderts 
Veisnehe einer selbständigen Entwicklung der Kirchen- 
gesohichte vor. , 

Nach den Vorschriften der Erfurter Fakultät von 1634 
begann da^ theologische Studium mit der „eognitio propheti- 
cornm et apustulicorum librorum" die durch Vorlesungen oder 
Privatarbeit erworben wurde. Die Professur für neutestament- 
liehe Exegese wurde durch Zapf^) verwaltetj der in jedem 
Semester eine Erklärung wichtiger Stellen des neuen Testa- 
ments ankündigte, ohne sich in seinen Vorlesungen an ein 
bestimmtes Buch des neuen Testaments zu halten.^) An die 
Exegese schioB sieh die „historia ecolesiastica, inprimis per 
qninqne priora saecula, quibus pnrior eeclesiae faeies orbi 
nnirerso enitnit". Sie zeigte ,,initia inerementa et deerementa 
eeelesiamm, adinventiones et progressiones adqae ezitns 

») Vgl. S. 32. 

') Paulscn, Das Uuterrichtswescu im deutschen Keich, a. a. 0. S. 14. 
Uber die theologischeu Fakultäten im 17. Jahrhundert, v^l. besmiders 
Tholuck, a. a. 0. S. 95—121 und tipezieli über iLiii'urt, ». a. 0., 2. Abt.: die 
akadfimiaohe OeaeUekte der Deutsdieii, Skaadlna^kohdii, Niederländiaebeiii 
SekweberiMhen Hoben Scholen, Hallo 1854, S. 31— S3. 

•) Btit. ÜieoL VII, 1—4. 

*) Über iliD, wie ttber die anderen theologiBehen Ftotooien Tgjl 

S. 38—42. 

^) Es sind aus der Zeit des 30 jährigen Krieges die Vorlesnngsver- 
zeiclmi^se der Fakultät von 1(»34 und 1636 erhalten; M. B. FoL K. XXXVI, 
Tit. U. 
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Laoresium haeretieorum setiismatnm scliismaticorum contro- 
versiarnm rituiim abusunm et si quae alia siiiit et ad haue 
oniflitionem faciunt". Diesen Bestimmniigen gemäß Mey- 
fart, der „prolessor theologiae et historiaram ecelesiasticarum'*, 
zuDäcbst als EinleituDg die „historia ecelesiae paradisiacae'* 
und die ^historia ecclcsiae totius Israelltieae", und im An- 
Bcblaß daran die neutestamentlicbe Zeitgescbicbte und die 
Kircheogeschiebte der ersten Jahrhunderte. Fttr die Gründ- 
Uehkeit seiner Yorlesungen qirieht, daß er nach Verlauf von 
zwei Jahren immer noch Vorlesungen Uber die erste Hälfte 
des ersten Jahrhunderts ankündigte. 

Zu den exegetischen und kirehengesebiehtlichen Studien 
trat die BesebUftigung mit den orientalischen Sprachen, die 
neben Eisner ancb der Professor der pbilosopbisebeu iaUultilt 
Starckklopf lehrte. Uber die Vorlesungen dieser beiden Fro- 
fessoren ist bereits gesprochen. 

Den Abschluß und zugleich die Hauptsache des theo- 
logischen Studiums bildeten die dogmatischen Vorlesungen, 
besonders über die Augsburgische Konfession^ die Großhain 
und Hogel hielten. Auf die Bedeutung der praktisehen Übungen 
der theologisehen Fakultät werde ieh in anderem Zusammen-* 
hange xu sprechen kommen. 0 

In der juristisehen Fakultät ToUsog sieh seit Beginn 
des 16. Jahrhunderts eine bedeutsame Wandlung; das römische 
Recht gewann an Stelle des Kirehenrecbtes Geltung. Gleich- 
zeitig wuchs die Zahl der iu der Fakultät Studierenden, da 
die liez( ption des römischen Rechtes und in ihrem Gefolge 
die Entstehung des gelehrten Richterstaudes einen großen 
Bedarf des Staates an akademisch vorgebildeten Richtern und 
Verwaltungsbeamten herbeiführte. 

Erfurt war im 15. Jahrhundert vor allem eine Juristen- 
nniTersität gewesen.^) Bei der Grttndung der Universität 
hatte man fllr jedes der beiden Rechte , für das kanonische 



0 Vgl S. 79f. 

^ Oeigd, a. t. 0. Nr. 3, 8. 18f. und Kr. 2, S. lesf. Th. Htttker, die 

Jnristen der Universität Erfurt im 14. und 15. Jahrhundert; in: Th. Muther, 
zur Geschiehte der Rechtswissenschaft und der UnivenititeB in Dentsch- 
Uud* Gesammelte Auisätae, Jena 2U1— 

5* 
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nnd das zivile» eine besondere Fakultät geplant; doch kam 
ans BfaDgcl an Doktoren des Zivilreebta nur eine „facaltas 
utrinsqite juris** zustande. Erst im 16. Jahrhundert, als „die 
jnra dote oder Kayserlieben Beehte auf den Teutschen Uni- 
yemtftten melir getrieben worden^ als die geistliehen Rechte» 
hatte man „ausser denen Frofessoribns Joris Canoniei, die ihre 
Lektoral-Fräbenden hatten,') zwey Professores Juris Oiyilis'* 
berufen.^) „Und obsehon diese nur geringe Salaria, nebmlieli 
70 nnd 80 Gnlden genossen^ so kamen sie doch im 16. Jahr- 
hundert in größeres Ansehn, als die Professores Juris Canoniei, 
welche fast ganz ein^iü^en." Im Jahre 1633 beabsichtigte 
man zwar, „ausser denen beyden Profcssoribus Juris Civilis 
noch zwey Professores, nehnilieb Juris Canonici und Juris 
Pnblici, zu verordnen; es kam aber damit nicht ZQ Staude, 
sondern es blieb bey denen zweyen Professoribus/* 

Diese beiden Professoren waren Dr. Henning Rennemann 
und Dr. Angnst Zeithopff. Von letaterem ist nur bekannt, 
daB er sich während des Rektoratsjahres 1695'«— 96 in 
Erfurt immatriknlieren ließ, w&hrend ersterer ein weit ttber 
die n&bere Umgebung Erfurts hinaus bekannter Reehts- 
gelehrter war. 

Henning Rennemann^) war 1564 in Nordstemmen 
als Sohn eines Bauern geboren. Nur mit Mühe erlangte 
er von seinem Vater die Erlaubnis zum Besuch der 
Lateinsehnlen in HildesiuMui und Hannover. Mit 18 Jahren 
bezog er die Universität Helnrntedt und erlangte dort, 
nachdem er „in Entstehung der Mittel^ zeitweise als Lehrer 
an der Hildesheimer Schule tätig gewesen war, 1589 die 
Ifagisterwürde. Noch in demselben Jahre wurde er als 
Dekan des SaohsenkoUegs nach Erfurt berufen, wo er sieh 
ganz seuem Lieblingsstudium, der Jurispmdens, widmete. 
Nach drey ähriger Abwesenheit von Erfort, während der er das 

«) Vgl. Anm. 4, 8. 30. 

») Motsclimann, a. a. 0. Bd. I, S. 504 und Bd. H, S. 203 f. 

') Sein Leben beschreibt Motschmann, a.a.O. Bd. II, S. 661— 678. 
Biautes, a. a. 0. S. 45—52. Jöcher, Gelebrtenlexikon, a. a. 0. Bd. III, 
S. 2051 f. — All{,^emeinL' deulscbe Biographie, Bd. XXVIII, S. 225 f. Sammel- 
bäüde seiner Schriften sind aui bewahrt K.B. libri Amploniani, qoarto Ibl, 
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Rektorat in Hildesheim verwaltete, wurde er 1602 zam Bektor 
des ErfoTter GymnaBitims berafen. Im folgenden Jahre promo- 
vierte er in Jena vom Doetor ntrinsqne jnriB, 1604 wurde er 
zum zweiten Male zum Dekan des Saohsenkollegs und znm 
ordentlichen ProfeBSor der juristischen Fakultät gewählt. Um 
ganz seiner juristischen Praxis, die sich weit Uber die Grenzen 
Erfurts auflgedebnt hatte, leben zu können, legte er 1612 das 
Eektorat des Gvmnasiimis nieder. Viermal wurde er in den 
Erfurter Stadtrat gewählt, IG.J^ übertrug man ihm daß Amt 
eines Stadtscbultheißen, als welcher er die bisher Mainz 
gehörigen Jura" zu verwalten hatte; verschiedene Reichs- 
st^ldte und Fürstlichkeiten bedienten sich seiner dauernd als 
Bechtsbeistand. 

Fttr die Universität gewann abgesehen von seiner Lehr- 
tätigkeit hesondm die Verwaltung des Bektorats unter den 
aehwierigen Verhältnissen des Jahres 1635—36 groAe Be- 
dentnng;') im ganzen hatte er Yi4*nnal das Rektorat nnd 
siebenmal das Dekanat seiner Faknltät geführt. 

Er starb 1646 im 80. Jahre seines Lebens. Ifotsehmann, 
der auch ein Verzeichnis peiner philosophischen nnd juristischen 
Schriften, sowie seiner zahlreichen Disputationen gibt, rühmt 
von ihm: „er ist ein großer Jurist zu seiner Zeit gewesen, und 
einer derer ersten mit, die das Tentsche Recht mit dem 
Römischen verbünd* n Ijaben. Seine Gesehiekliohkeit und Er- 
fahrung war so gross als seine Wissenschatft und Kechts- 
gelabrtheit, wozu ein unermUdeter Fleiss kam. Anbey war er 
auch gar gewissenhafft, dass er in seiner Praxi nie einen 
Prozess anzunehmen pflegte, der ihm unrecht gedäuchtet; nnd 
befliesse er sich überhaupt eines aufrichtigen und frommen 
Wandels, wie ihm denn naohgertthmt wird, dass er in der 
Heiligen Sehrifft so fleissig, als in seinem Corpore Juris ge- 
lesen habe.** 

In dem VorlesnngsTerzeiehnis der Universität von 1634 
wies die juristische Fakultät auf ihre in letzter Zeit ange- 
schlagenen — nicht mehr vorhandenen — Programme hin, 
aus denen genugsam hervorgehe, „quae sint sive lectiones sive 
exercitationes, tum publieae, tum privatae". Die Statuten der 

>) Vgl. Kap. YL 
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jnristischen Fakultät 0 sehrieben einen einjährigen, vorbereiten- 
den Kursus „pro tironibns et jnnioribus" vor, in dem die 
^jinstitationes juris a Justiniano imperatore editae^, sowie die 
^regulae juris tarn dvilis quam canouiei'* zusammenfattmd 
dargelegt wurden; daran seblofi sieh „pro adnltioribus" in einem 
yieijäbrigen Kursus „totum jurisprudentiae corpus". Auf die 
seit der Bezeption des Romischen Recbtes llblieh werdende 
Inanspruebnabme der juristiscben Fakultftten in schwierigen 
Rechtsfragen wies die — in anderem Zusammenhange schon 
erwähnte*) — Bestiniraung hin. daß das zuletzt rezipierte Mit- 
glied des juristiscben Fakultätsrates da^ Referat über die 
nachgesuchten Gutachten auszuarbeiten habe.^) 

Die medizinischen Fakultätea blieben an Bedeutung 
und Frequenz bis geilen Ende des 17. Jahrbunderts an let/tf-r 
Stelle. Erst um 1700 begann unter dem Einliuß der vorge- 
schrittenen italienischen und niederländischen Medizin auch in 
Dentsebland eine Epoche aufsteigender Entwicklung. Indem 
Anatomie und Physiologie die Wissensehaft vom Menseben auf 
Beobachtung und Experiment stellten, begann auch im Unter- 
richt die Anschauung und Untersuchung sich neben dem An- 
h($ren von Teztinterpretationen durchzusetzen. 

In Erfurt machte die Reform yon 1634 wenigstens den 
Versuch, Institute fUr den praktischen Unterriebt der medizini* 
sehen Fakultftt einzurichten. Ein botanischer Garten, ein 
anatomisches Theater, das heißt ein Seziersaal, und ein 
chemisches Lai>uratorium sollten angelegt werden.*) Doch 
wurde die Verwirklichung dieser Pläne durch die schlechte 
Lage der Universitätsfinanzen unmöglich erf^macht. Die Vor- 
lesungen der Professoren der medizinischen Fakultät belaßten 

») stat. jur. II, 6 — 13. 
») Vgl S. 50. 

*) Ans dem Jahre 16dS sind swei SdireiheD des Stadtntes tu die 
Jaristisohe Fakoltüt erbahen, ia denea diese nm ihi Gatachten in scbwierfgoa 
Prosessen gebeten wtrd* StA. Ubrl Oommtuüam Tit. XXI, Ih, Kr. 90, 
Pol. 48 n. 75. 

*) Paalsen, die deutscheu Universitäten tmd das Universitätsstadiam, 
a.a.O. S. 46. Paulseu, Iberblick über die geschichtliche EntwicfelTing 
der deutscheu Universitäten mit besonderer ßücksioht auf ihr Verhältnis 
zur Wissenschaft, a. a. 0. S. 16. 

stat med. I, 9. Motschmann, a. a. 0. Bd. II, S. 298 f. 
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sich aiieli femerbiii tot allem mit der Interpretation von 
Sehriften kanoniielien Anfleliene;i) daneben kttndigte ProfesBor 
Rebefeld im Jabre 1634 ein ,,promptuariiim PharmacopoeBios 

Chymicae in privato Vulcani doniestiei Laboratorio'* an, und. 
riofeHSor Schmaltz versprach, zur Kriäuternng seiner theo- 
retischen Vorlesungen, „animantinm corpora interiori membrorum 
conformatione homiuibus siinilioria eultro anatomico subjicere". 
Fttr den Erwerb des Lizentiaten- und DoktorcradeR «seh rieben 
die Statuten der Fakultät auch ein praktisches Examen vor 
„vel in theatro anatomico, horto botanico, laboratorio cbymico 
et officina cnm cbimgiea tnm pbarmaeopoetiea, Tel minimnm 
in infinnatorio qnodam private, tarn palsnii et nrinae examine, 
qaam diaetae et pharmaeiae qnoad materiam doain et Q«nm 
praeseriptione".^) 

Jm Jabre 1684 bielten in der Faknltät zwei ordentliebe 
Professoren Vorlesungen, Dr. Qnirinins Sebmaltz') nnd 
Dr. Jobannes Rebefeld,^) sowie ein A^nnkt Lie. Qnirinins 
Pflng.») Mit der Aufnahme von Sebmaltz im Jabre 1629 war 
die Faknltät, naehdem sie 24 Jahre lang durch einen Professor 
der philosophischen Fakultät im Senat vertreten worden war, 

I) Vgl das Vorlesungsrendobiiia der UniTeiaitilt von 1684, iowie 
die ProgiBinme einzelner ProfeBSoren; H. B. FoL K. ZXXIV, TIt VI. 

8) stat. med. IV, 12, 

■) Vgl. Lüth, a. a. 0. S. 56. Er war geboren zu Erfurt, wo sein 
Vater Nicolaus Schmaltz als Chirnrg lebte, studierte in Rostock, promo- 
vierte in Jena und wurde 1629 in Erfurt in die medizinische Faknltät auf- 
geuommeu. Er starb 1610. 

*) Motscbmann, a. a. 0. Bd. I, S. 441 und S09. J(kdier, Gelebrten- 
lexikon, a.E.0. Bd. III, 8.1974. Sein Leben besebrolbt Lotii, a.a.O. 
S. 67 £ Johannefi Behefeld, geb. 1590 ni Magdeburg, genoB seine Schol- 
bildnng mniebst in seiner Vateiatadt, dann in Hannover nnd Gotha. Er 
studierte seit 1606 in Erfnrt, später in Jena, I/eipiig nnd Wittanberg. 
Seit 1610 praktizierte er in Erfurt; 1018 wurde er vom Rat zum Stadt- 
physikus ernannt. In die Matrikel der medizinischen Fakultät ließ er sich 
erst 1631 eintragen, im niichsten Jahre wurde er ordentlicher Professor. 
Über seine Promotion zum Doktor, vgl. S. böf. Er wirkte bis zu seinem 
Tode L J. 1648 als Prof. der medizinisclien Faknltät in Erfurt. — Über 
die von ihm verfoßten Gntaebten vgl Anm. 5, S. 72 f. Die Statuten der medt- 
ifaiisehen Fsknltat von 1634 wsien wahrselieiDlieli von ihm abgefiifit; Tgl. 
Hotsebmann a. a. 0. Bd. II, S. 399. 

*) Im Rektoratsjahr 1G02— 03 wurde ein Qnirinius Pflag Erffaidensis 
ImBfttklLoliert Weitere Angiben Uber sein Leben fehlen. 
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wieder ins Leben gernfen.') Ihm trat 1^32 Bebefeld zur 
Seite, der zwei Jabre später in einer mit großen Feierlieb- 
keiteD vollzogenen „anla doetoralis" promovierte. ^) 

Neben ibier lUtigkeit an der UmyerBit&t worden die 
mediziniseben Profeesoren Ton Seiten des Batez wie dnrcb 
FriTatprazis in Ansprncb genommen. Im Jabre 1634 erzebien 
dl» erste Erfnrter Arzteordnnng,^) welebe das Verblttniz der 
Ärzte zn den Apotbekem nnd Gbimrgen regelte; In Überein- 
ztimmnng mit den Statoten der medizinizeb«! Fakultät war 
es naeb dieser Ärzteordnong nnr einem Lizentiaten oder Doktor 
der ^fedizin erlaubt, ärztliche Praxis anszuüben: für Ausnahmen 
war die Genehmigung deß Kates und der niüdi/iuiselien 
Fakultät erforderlich. 1635 praktizierten in Erfurt pieben 
Arzte atißer den drei Mitgliedern der Faknltät der Professor 
der Physik Georg Kaltsel'inidt, Dr DuMci Crnsius, Dr. Andreas 
Lob an HR and Dr. Maaritios Kehefeid, ein Brader tod Jobaunes 
Eeheleid. 

Zweimal im Jahre wurden die Apotheken von den Mit- 
gliedern der Fakultät einer Revision unterzogen, wobei man 
besonders darauf acbtete, daß znr Bereitung der Arzneien 
keine minderwertigen Artikel verwandt nnd das Publikum 
niebt dnreb übermäßig bebe Taxen ttberrorteUt wttrde. Die 
Visitationen gesebaben umsonst, doeb war es ttblicb, daß die 
Professoren zn Neigabr von den Apotbekem Gesebenke erbielten. 

Versebiedene Gntaebten» die Bebefeld als Dekan ab&Bte, 
sind noeb erbalten;^) aueb wurde im Jabre 1635 auf ein Gut- 

») Motschmaim, a. a. 0. Bd. i, S. 503. 

-) Die Bcscbreibang dieser Promotiun folgt 8. Sä f. Bis 1631 hatten 
in £rtarl nur neun Duktorpromotioneo in der medizinischen I:akultät 
stattgefanden, in den letsteu 59 Jahren vor der Ptomoüon Bdiefelds ttber- 
liaapt keine; vgl Motaebmamii a. a. 0. Bd. II, S. 312. 

>) Loth, a a. 0. S. 7 und 361t und Loth, »BriliSge sa eiaef Ge- 
schiebtc der medizinischen FakoUSt, des Mcdizinalwesens und des ärzt» 
liehen Standes in Erfurt", in: Korrespondenzblätter des allgemeinen 
ärztlichen Vereins von Thliringen, 1900, Nr. S— 7, S. 5flf. (Im folgenden als 
„Loth, Bciträf'e'- zitiert). St.A. Akten X. B., Tit. XTII, Nr. 8, Vol. I. 
Samuielband vun Akten der medizinischen Fakultät (im loigenden als 
„Akten der medizinischen Fakultät" zitiert). 

*) Vgl. Loth, a. a. 0. a 29£ 

*) »CoUegiil -Bedenken anf sonderbareB begeren Bodiw. Bttbs Ton 
Faknitete mediea dieser LQUIeheo UnivenHit wegen jets^ aUUtr eia- 
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achten der Fsknliftt bin das „Öffentliche Krankenhans am 
JohanneswalP durch den Stadtrat eingerichtete) 

Nur Aufängc einer freien, wisscnscbuftlicheu Forschung 
läßt der durch die Reform von 1634 an der Erfurter Uni- 
versität anerkannte Lehrstoff bemerken: die theologische 
Fakultät zeiet neben dem dof^niatischeu iStudium die aller- 
ersten Anfänge der exegetischen und kirebengescbichtlichen 
Disziplinen; die juristische Fakultät gibt systeniatische £r- 
klämng des rtfmiscben Rechtes; die eigentlich philosophi« 
sehen Vorlesungen gewinnen ihren Stoff anFtRcbließlich ans 
Büchern von autoritativem Ansehen, während die medizinische 
wie die naturwissenschaftlichen Dissiplinen der philosophischen 
Fakultät neben der Interpretation der mittelalterliehen Autoren 
die ersten Anfänge einer selbständigen Forschung zeigen. 

2. Dem Stoff entsprach die MethoiU ; auch sie trug den 
mittelalterliehen Charakter der Gebundenheit. Die beiden 
Formen des Unterrichts waren im Mittelalter die Vorlesung 
und die T)is|)iitation ; erstere bot den Uehrstoflf in faßlicher 
Form dar, letztere sorgte für FJnUbung und Verwertung des 
Stoffes. Neu hinzugekommen waren seit der Keformation die 
Deklamationen. 

A. Die Verteilung der Vorlesungen*) war nach der 
Erfurter Reform you 1634 ein Recht des akademischen Senates, 
nur die Bestimmung der Tageszeit fttr die einzelnen Vor- 
lesuDgen lag den Fakultäten ob.') Die theologische und 
junstisehe Fakultät veröffentlichten in ihren Statuten Studien- 
piäne, welche die flir die Studierenden bestimmten Vorlesungen 
in einer vorgeschriebenen lieihenfolge obligatorisch machten.^) 
Die philosophische Fakultät machte es dem Dekan zur Pflicht, 

geschlichtiieu Krankheit aufgesefzet", (Lüth, Beiträge, a.a.O. S. 14) und 
ein Gutachten über die sogeuauuteu Blutzcichen (Lotb, Beiträge, a. a. 0. 
S. 17). 

*) Lotb, Beiträge, a. a. 0. ä. Ib und 44. 

^ Über dl« Votleaaogen im Hitteblter vgl. Kiqfnittui, %. ft. 0. 
S. 323—369. In den Eifoiter Stttaten wird von den Vorlesungen ge- 
handelt: etat gen. VI, S— 12; stat. llieoL VII; etat jnr. I, 6^ U, 6—18, 

17—20; stat. med. I, 23, II, 8, 9; etat, phil. I, 5, 11, 14, III, 7, IV, 5—7, 
*) stat. gen. VI, 8; stat theol VII, 8; stat med. II, 8. 
«) fit»t theol. YII, 1—4; stat jnr. ü, 8—18. 
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aebt Tage oach sdoem Amtsaiitriit glmekmüg mit der Ver- 
lesnxig der FaknltäteBtataten ein Yeraeiehnia der während seiner 
Amtsperiode zu haltenden VorleBnogen und Übungen bekannt 

zu geben.') 

Für die Vorlesungen aelbßt war die äußere Form des 
Lesens genan vorgeschrieben. Die Professoren sollten nicht 
in die Feder diktieren, Bondern frei sprechen und höchstens 
kurze Notizen Ix imtzen; vor dem Bestreben, durch glänzenden, 
aber der Verständlichkeit sehndriKl. n Vortrag geistrcicli er- 
Bcheinen zu wollen, wurde gewarnt; geliässige Angriffe geg^en 
Kollegen, besonders gegen verstorbeney sollten aaf dem Katheder 
yermieden werden;*^) ausdrticklieh wnrde die Ermahnung ans- 
gesproclun. nicht betrunken in die Kollegs zo kommen. 
Besonders die Statuten der theologisohen Fakultät enthielten 
— ahnixeh wie ftlr die Stndenten — ffüt die Fiofeaaoren 
genaue Vorsehriften und Ermahnungen, die in der Absieht, 
fUr die Tersehiedensten Fälle eine Regel aufsnstellen, tlber 
jedes vernünftige Haß hinausgingen.^) 

Für die Dauer einer Vorlesung wurden als Höchstgrenze 
zwei Jahre festgesetzt; um ein Fertigwerden in dieser Zeit zu 
ermöglielieu. Bullte wöchenilicli niindcstens vier Stimdeu gelesen 
werden. Leielitsinuiges Ausfallenlassen der Vorlesungen wurde 
durch eine Geldstrafe gesühnt, die man den Professoren von 
ihrem Gehalte abzog. ^) Eine von der Universität erlasaene 
Ferienordnung bestimmte die Tage, an denen die Vorlesungen 
ausgesetzt wurden.^) Die Ferien waren bedeutend kürzer ala 
heute, da alle die Stndenten, deren Heimat nicht in nächster 
Nähe der Universität lag, während der Ferien in der Stadt 

>) stat. phil. I, 5. 

«) stat. gen. VI, S. 

«) stat. gen. VI, 12; stat. tbeoL Vll, 6, 7, 9. 

*) stat. theol. VII, 10. 

») stat. tbeol. VII, 7, 9-12. 

•) stat. gen. VI, 9, 11; stat. jur. II, 20. 

^) Üher die mittekltorllohe Ferlcnordirang vgl. Kaofinaan, a. a. 0. 
S. 261-'2e8; stat gen. IX, atat jor. II, 22. ^ Aiifl«r dm kuien Fwian 
m Weilmacbteii waren zehn Tage sor Zeit der Wobenite and je drei au 

Fastnacht und den jährlieh dreimal stattflüdeDdea großen Märkten ird. 
Die Uaaptferien liefen vom Tage dea Jakoboa (25. JoU) bia inm Tage 
dea Bartholomiiia (24. Aaguat). 
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blieben. So konnte die Ferienzeit daxn benutzt werden, durch 
anßerordentliehe Vorlesungen und Disputationen den Lehrstoff 
des letzten Jahres ^ nochmals zusammenfassend zu repetieren 

oder eine Materie, die nicht zu dem YorgeBchriebenen Turnus 

der Vorlesungen gehörte, zu behandeln. 

Außer dem eben bert1]irt('ri Moment gab es noch ein anderes, 
in dem sich ebenfalls die Vorlesungen untereinander unter- 
schieden. Im 16. und 17. Jahrhundert kannte man keine 
Kollegienhonorare wie heute; fttr den sehr geringen, jedenfalls 
für den Unterhalt einer Familie nicht ausreichenden Gehalt 
mußten die Professoren die von der Fakultät vorgeschriebenen 
Vorlesungen y,publice**, d. h. jedem umsonst zugänglich, halten. 
Dagegen kamen etwa seit der Mitte des 16. Jahrhunderts an 
den üniTersitäten sogenannte „collegia" als Priratunter- 
nehmungen von Studenten auf:>) Studenten bildeten einen 
wissenschaftlichen Verein zum Studium einer bestimmten Dis- 
ziplin im Anschluß an eine Öffentliche Vorlesung. Ursprung- 
lieh wurden diese collegia nur als „disputatoria" abgehalten, 
erst die weitere Entwicklung führte auch zu „collegia leetoria**. 
Die Leitung der Kollegien big :uif;in^licli vorzugsweise in den 
Händen von Privatlehrern, Duktoren und Magistern sowie 
älteren Studenten der ol>eren Fakultäten, die naeli der Be- 
schränkung dt s LehrrechteH auf die ordentlichen Professoren 
nicht mehr wie im Mittelalter von der Universität zu unent- 
geltlicher Abhaltung von Vorlesungen verydliehtet waren. ^) 
Erst seit dem Ende des 16. Jahrhunderts hielten auch die 
Professoren, denen der öffentliche Unterricht, für den sie be- 
soldet wurden, oblag, Kollegs ab und trafen nunmehr ein- 
sdiränkende Bestimmungen gegen die Eonkurrenz der Privat- 
lehrer. Die Bezahlung der privaten Lehrstunden unterlag 
naturgemäfi der Vereinbarung zwischen Lehrer und Schttlern, 
erst als in der zweiten Hftlite des 17. und besonders im 
18. Jahrhundert die collegia die alten „leetiones publicae** 
immer mehr verdrängten, begann die akademische Behörde, 



^) Die Einteilung nach Sismesteru gab es uoch nicht. 

*) Vgl. über diese Eutvvickluug besondera die üutersuchuug von 
£. Horn, Kolleg und Honorar, München lb97. 

•) Vgl, S. 60 f. 
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Indem nie die Kollegs anerkannte, ja anbefahl, sieh ancb nm 
die Ordnung des Honorars für die Kollegs zu bekttmmern. 

Die Erfurter Keform von 1634 fand die Kollog^g an der 
Universität bereits fest eingebürgert, so daß sie bei der Ver- 
teiluDg der öffentlichen Vorlesungen auf die Tagesstunden eine 
Rneksicbtnahiuc auf die KoHpü^:! forderte. ^) Unbedingt be- 
rechtigt zur Abhaltung von Kuli* gs waren nur die Professoren; 
alle anderen hatten von der Fakultät die Erlaubnis dazu ein- 
zuholen. Die Regelung im einzelnen, hauptsächlich wie weit 
die Fakultät in der Erlaubnis, Kollegs abzuhalten, gehen wollte, 
wurde dem Faknltätsrat überlassen. Die Statuten der theo- 
logiseben Fakultät erwäbnen die KoU^ zwar niebt, ihr Vor- 
bandensein anob in dieser Fakidt&t wird jedoeb dareb die An- 
ktlndignng von qCoUegia priTata** in den VorlesnngSTefzeieb* 
nissen bewiesen. In der jnristiseben Fakultät 3) hatte jeder 
Kandidat, 4) der Privatkollegs abhalten wollte, die Erlaubnis 
dazu von dem Dekan einzuholen, die von diesem nur mit Zu- 
stimmung des Faknltätsrates verweigert wcidcu konnte. Für 
die ordentlichen l'iofessoren wurde die Mahnung ausgesprochen, 
wegen der Kollegs die öflentliehen Vorlesungen nicht zu ver- 
nachlässigen. Die medizinische Fakultät^) gestattete das Ab- 
halten von Kollegs ohne weiteres jedem, „qui dignus atque 
albo neademiae inscriptus est, etiamsi gradu noudom deco- 
ratus est". 

In der pbilosopbiseben Fakult4tt^) wurde es dem Dekan 
zur Pflicbt gemaebt, dafHr zu soii^en, daß die beiden Arten 
der Vorlesungen, so weit sie von Professoren abgebalten 
wurden, sieb gegenseitig niobt binderten; auf beide sollte in 
gleicher Weise Rtteksiebt genommen werden. Man faßte also 
die Kollegs nicht mehr als private Angelegenheit, sondern 



1) stat. gen. VI, 10. 

^ Vgl. die Vorlesuügsvürzeichnisse von 1634 imd 1G36. 
*) Btftt. jnr. II, 17, 18. 

*) „ctndidatQS** war die BezeiehikUDg für den Bewerber nm einen 
der drei akademtaehen Grade; vgl. Kanfmaan, aar GMchiehte der akademi- 
schen Grade und DispatAtionen, Zentralbhitt för Bibliotiiekaweeen, ll.Jab^ 
gang, 5. Heft, Leipzig 1894, S. 215. 

^) stat med. I, 29. 

^ atat phiL I, 11, 14, lU, 7, lY, 5-7. 
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schon als Sache der Fakultät auf. Den Adjunkten stand es 
völlig frei, Kollegs an/nktlndi^en, nur eine Mitteilung an den 
Dekan, nicht die Bitte um Erlaubnis wurde verlan^'t. Dagef>:en 
warde den Magistern erst nach Erfüllung bestimmter Be- 
dingungen das Lesen von Kollegs gestattet. Jeder Magister, 
der Kollegs abzuhalten wUnschte, hatte in einer Disputation 
Tor der Fakultät seine Befähigung nachzuweisen, und je nach- 
dem er in Erfurt oder auf einer anderen Universität promo- 
yiert war, einen halben oder einen ganzen Qoldgnlden zur 
Vermehrung der Bibliothek zu stiften. Desgleiehen hatte er 
fUr jedes einzelne Kolleg, zu dessen Abhaltung er jedesmal 
von Neuem die Erlaubnis des Dekans einzuholen hatte, seehs 
Grosehen zu zahlen. Außerdem wurde den Magistern zur 
Bedingung gemacht, daß ihre Kollegs nieht in die Zeit der 
öffentlichen Vorlesungen fielen. 

B. Das zweite Hauptstttek der akademischen Lehrtätig- 
keit waren im Mittelalter die Disputationen;') solange die 
Universitäten nicht Forschungs-, sondern Unterriehtsanstalten 
waren, bildeten sie einen integrierenden Bestandteil des 
akademischen Unterrichtes. Sie waren eine vortreffliche Übung 
im Gebranch des gelernten Wissens; als die Erforschung 
der Tatsachen Gegenstand der wissenschaftlichen Untersuchung 
wurde, Tcrschwanden die Disputationen auf den Universitäten. 

Die Erfurter Statuten von 1634 ließen das Disputations* 
wesen in weitem Umfange bestehen.*) Wie für die Vor- 
lesungen, so galt auch ffüt die Disputationen der Unterschied 

von öffentlichen und privaten.'') In den Statuten der einzelnen 
Fakultäten wurden die „disputationeb piivatac'' unter den- 



') Über die Disputatioueü iw Mittelalter, anch über den Verlauf einer 
Dispntatiou vgl. besonders Kanluiann, a. a. 0. S. 369 — 400. Über die 
Entwickliing der Dispuutioaea seit der Beformatioii vgl. E. Horn, Die 
])iapiit*tIoaea und Promotionen an den dentadien ünivenUXten, vomelim- 
lieh Bett dem 16. Jahriiimdert, Heft 11 der „Beihefte Bun Zentralbbitt fUr 
6ibllotileknre8en^ 4. Band, Leipzig 1&9S— 94, und die Eritilc dieser Schrift 
von G. Kanfmann, zur Geschielita der akademiechen Gnde and Dis- 
putationen, a. a. 0. S. 201—225. 

«) 8tat. gen. VI, 18—19; stat. theol. Vlil; stat jur. II, Ii— 18, 21; 
etat. med. III; stat phiL I, 13, lU, 2, IV, 3, 4, VII. 

*) Die coUegia waren ja unpittngUeii disputatoriai vgl. S. 
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selben Bedingungen wie die Privatvorlesuugen zugelassen. ') 
Außerdem befaßten sich die allgemeinen Statuten mit einer in 
Erfurt besonders entwickelten Art von PrivatdisputationeD. 
„Die Veranstalter hatten die Wahl, ob sie alle 14 Tage eine 
Disputation in der Weise halten wollteD, daß dabei die Absehnitte 
eines bestimniten, über den Gegenstand ersehienenen Werkes 
zu Grunde gelegt wurden, oder ob sie alle sechs Wochen 
Uber ein frei gewähltes Thema disputieren wollten; jene 
14tägigen dispntationes wurden ordmanae, die anderen eztrap 
ordinariae genannt*^ 2) 

Die Zahl der (^ffentlicben Disputationen wurde tou den 
einzelnen Fakultäten Teraehieden hoeh angesetzt Zu beachten 
ist, daB die für die Privatdisputationen von der UniTersilftt 
gebrauchten Beiwdrter den Ülr die 5£fentliehen Disputationen 
von den Fakultiiten gebrauchten nicht entsprechen. Die theo- 
logischen Statuten') verlangten von jedem Professor im Viertel* 
jähr eine nSolennis disputatio'^, in der eine wichtige Frage 
zor Verhandlung kam, außerdem sollten die Professoren mög- 
liehst an jedem Sonnabend eine Disputation über eiue leichte 
Materie, die auch den Studenten verständlieh war, abhalten. 
In der juristisehen Fakultät^) wurde den Professoren auf- 
getragen, regelmäßig alle vier Wochen eine Disputation Uber 
ein aus ihren Vorlesungen gewähltes Thema zu halten, und 
falls sie Zeit und Gelegenheit fanden, noch alle Vierteljahre 
eiue weitere; erstere hießen ordinariae, letztere, die also im 
Gegensatz zu den im Lehranftrag vorgeschriebenen Disputationen 
eine zwar ebenfalls von Amts wegen zu leistendCi aber nicht 
nnbedingt geforderte Disputation waren, extraordinariae. Die 
Mediziner^) unterschieden ebenfalls disputationes ordinariae 
und extraordinariae, ohne den Unterschied zwischen beiden in 
den Statuten klar zu legen. Der Dekan sollte sich berntthen, 

0 Die Statoteu der juristiscbeu (II, 17, 18) und mediziniscben (I, 23) 
Fakultät nennen private Vorlesungen und Disputationen nebeneinander, 
während die philosophische Fakultät (III, 7, IV, 5—7) beide unter dem 
Namen „coUegla* rasammenliifit 

*) Esnfinum, snr GeMhidite d«r akademisGhen Grade und Dis- 
putationen, a. a. 0. S. 2171 

») stat. theol. VIII, 1, 2, 7. 
stat. jur. II, 14, 16, II, 18. 
sUU med. III, 1, 4. 
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daß in jedem Vierteljahr wenigstens eine dispiitatio ordinaria 
abgehalten wurde. Die Statuten der plnlosophischen Fakultät 
handelten nur von diBputationes publieae, neben denen dis- 
putatii iK s ])rivatae nicht besonders geuanut wurden, da sie 
unter den rollr^-ia privata einbegrili'cii ^vflron. Die Adjunkten 
und Magister hielten an jedem Mittwoch und Sonnabend öffeut- 
liehe Disputationen ab; den Professoren stand es frei, so oft 
sich eine genügende Anzahl von Respondenten snsammen^ 
gefunden hatte, an beliebigen Woehentagen m dispatieren.') 

Za den dnreh die Lebrplftne der Faknltttt Torgesehriebenen 
Disputationen kamen noob die „disputattones pro gradn", anf 
die wir in anderem Znsammenbange eingehen werden, nnd die 

Disputationen aus Anlaß irgend welcher akademischer Festlich- 
keiten, zu denen auch die KiaUilirung eines neuen rrofeesors 
und der Kektorats- und Dekanatswechsel rechnete. 

C. Als dritte Form des akadeiiiibchen Unterriciit^ knmen 
ßeit der Keformation die Deklamationen auf, die zuerst 
Melanchtbon in Wittenberg: piugeftlhrt hatte. 3) Sie waren 
scbulmäßige Übungen: der Professor der Eloquenz nnd Poesie 
leitete an, Reden und Gedichte aller Art zu verfertigen. Für 
die Bedeutung der Deklamationen im 16. und 17. Jahrhundert 
kommt in Betraebt, daß damals die Bede in erheblieb weiterem 
Umfang als beute das Mittel aller geistigen Wirkung war. 

Indem der ProteBtantismos im Gottesdienst der Predigt 
das Obergewiebt Uber die Knltbandlnngen gab, fiel den theo« 
logisoben Fakultäten die Aufgabe sn, ibre Studenten zu Kanzel- 
rednern beranzttbilden. In der Erkenntnis dieser Pfiiebt 
forderten die Erfurter Statuten von 1634 die Professoren der 



>) siat phiL I, 13, VU, 1. 

*) Zorn Beispiel kündigte Gapstiu in den VodeBnngsronnicluiiaBe 

der philosophischen FakaltiU von 1637 an, daS er in seinen Vorlesungen 
Ittsputationen abhalten werde, „qaotiescunqae Respondentiun eopladabitui". 

3) Über die Deklamatiüucn vgl. G. Baach, die Einführung der 
Melauchthuüischeu Deklauiaticuen aud aodere gloichzi'itige Het'urmeu au 
der Universität zu Wittcuborg, Breslau 1900. l iLuIseii, Geschichte des 
gelehrten Üuterrichtä, a.a.O. S. 24üf. und 3451V. Paulseu, die deutschen 
UnivenitiKtea nnd das ÜniTersitätsstadiutt, a. a. 0. & 47. Pauben, Über- 
blick aber die gesiddelitUolie Entwieklong der dentscben Uoivenititten 
mit beiondeier Rttcksiolit auf ihr YerUillii nr Wiimnaclitft, a. a. 0. 
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Theologie auf, mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln 
die Studenten zu Dekbiniutionen und Predigten zu veranlassen. ^) 
Von Meyfart wurde gerülimt, daß er liäiifig mit den Studenten 
„collegia liomiletica und exercitia coneiuatoria" anstellte;-) „er 
ftlhrte auch versHiiedene Studiosos auf den Katheder, allwo 
sie memohter Ürationes hielten". 3) Ebenso zeigten die tlieo- 
logiseiieii Professoren Grofihain und Zapf „exercitia coneio- 
natoria" an, in denen exegetische and dogmatische Fragen be«* 
handelt wurden. Vor allem suchten die Professoren durch 
eigenes Predigen vorbildlieh zu wirken; bei jedem Kirehen- 
feate» bei dem Dekanats- und Bektoratsweehsel und sonstigen 
UniTersitfttsfeierliehkeiten traten theologische Professoren als 
Universitfttsprediger anf.*) 

Die allgemeinen Univeraitftt8statiiten<) maehten es be- 
sonders dem Dekan der philosophischen Faknlt&t, von der als 
der Mutter des grammatiseh-rhetorisehen Unterriehts die 
Deklamationen ansgegangen waren, zur Pflicht, flir „exercitia 
declamatioüum oratuiiarum" imd zwar „in materiis ethieis 
physicis politicis historicis et siiiiililuis ' zu sorgen. Die statuta 
philosophica selbst wie die Statuten der medizinischen 
Fakultät erwähnten die Deklamationen nur nebenbei,'') die der 
juriötisehen Fakultät überhaupt nicht. Der Vers^ueh der ])hilo- 
sophiselien Fakultät, eine besondere Professur der Ithetorik zu 
gründen, schlug — wie schon erwähnt — fehl.^) Dagegen 
zeigte 2. B. der Professor der Metaphysik und Logik Liborius 
Capsins in dem Vorlesnogsverzeichnis Yon 1634 auch „orationom 
progymnasmata de materiis philosophicis^' an. 

3. Im Mittelalter hatten die akademischen Grade den 
Zweck, Ordnung in den Studiengang zu bringen. Als Ge- 

stat. theoL X, V, 4. 
») Vgl. S. 38. 

Motschmauu, a. a. 0. Bd. I, S. 63. 
*) stat. theol. DC; z. B. hielt Meyfart die Predigt zum Andenken au 
den Tod Gustav Adolfs am 7. November 1033 uod Zapf die Daukpredigt 
für den FHeden am 10. Septamher 1635. 
•) Btat gen. IV, 18, Y, S. 
0) stat. phil. I, 10; gtai med. I, 9, II, S. 
») Vgl S. 64 f. 

«) Über die akademischen Grade vgl. Kaufmann, a. a. 0. S. 2G8— 323; 
die Anmeikoug 1, S. 77 augefUiirten Aufäät&e voa Kaafnuum und Horn; 
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nossenschaften, die sich ans gradaierten und nichtgradnierten 
Mitgliedern znsammeDsetzteo, verfolgten die Uuiyenitttten das 
Ziel, den niehtgradmerten Genossen den Erwerb der Qrade 
20 eimögliehen, nnd zwar in einer bestimmten Reihenfolge: 
erst das Magisterinm der freien Kttnsie berechtigte der Regel 
naeh zu dem Stndinm in einer der oberen Fakultäten, in denen 
wieder der Erwerb des hOehsten Grades, der Doktorwttrde, 
Yon dem Besitz des Baccalar- oder Lizentiatentitels ab- 
liäDgig war. 

Seit der Refonnation wurde dieser genau vorgeschriebene 
Studiengaiig aufgegeben. Mit dem Heranwachsen der philo- 
sophischen Fakultät zu selbständiger Bedeutung') hatten die 
artistischen Stadien aufgehört, die Grundlage aller höheren 
Ansbildnng zu geben, und im Zusammenhang damit setzte sich 
auch in den oberen Fakultäten die Auffassung durch, dafi 
nicht der Besitz der unteren Grade, sondern die Kenntnisse 
des Examinanden fttr die Verleihung eines Grades ausschlag- 
gebend seien. 

In der Erfurter Reform von 1634 -j ^iug die medizinische 
Fakultät am energischsten vor, indem sie von der Forderung" 
einer Vorbildung ihrer Kandidaten in der philosophischen 
Fakultät gänzlich absah und innerhalb der eigenen Fakultät 
eine „promotio per saitum'* gestattete, d. h. die Erlangung 
eines Grades allein an den Nachweis der für den erstrebten 
Grad erforderlichen Kenntnisse knüpfte, ohne Rücksicht darauf, 
ob der Kandidat eine bestimmte Zeit studiert und bereits 
andere Grade erworben hatte. 3) 

Die theologische Fakultät«) schloß sich der medizinischen 
insofern an, als sie gestattete, „gradum summum sire doctoris 
inrensare^ auch ohne daß der Kandidat einen der beiden 



Pinlaen, Organisatioa oad Lebeusordnungen der deatschen Universitäten 
im Mittelalter, a. 0. S. 390 1 und Paidsen, die deatsehen UntTerstiftteii und 
das UnlTinUltetiidiiiiB, a. a. 0. S. 8Sf. und 420. 
«) Vgl. S.60f. 

*) Die Bestimmongen über die Promotionen finden sich: stat. gen. V, 
9-14; stat theol. XU— XV; etat jur. IV, V, 2, 3i stat. med. IVj etat 
pluL VIU, III, 5, VI. 
*) st&t. med. IV, 1. 

stat. Üiüol XII, 4—7, 12, 15, 19. 
BftUctohe ▲bhandlungen, Haft 46. 6 
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niederen Grade der Fakaltät besaß; dagegen verlanupte Bie, 
daß ihre Kandidaten ohne Ansnabme den Magistertitel erworben 
und außerdem „per integmm quinqnenninm^ Theologie, und 
zwar an einer Uniyersitäi, nieht etwa als „avroölöaxtoi*^, 
studiert hätten. 

Dagegen hielt die jnristisehe Fakaltät*) an der Forde- 
rung einer ,,promotio non per saltnm, sed per gradaB** fest 
Die YoranssetsQng fär die Verleihung des niedrigsten Grades 
war der Nachweis, daß der Kandidat „philosopbiee doetns^ 
wäre und sieh mindestens ein Jahr lang dem Studium der 
Jurisprudeuz gewidmet habe. 

Die philosophische Fakultät verlieh der Regel nach 
noch im 18. Jahrhundert an Stelle der Doetor- die ^lagiater- 
wUrde.2) Beide Titel hatten gU^iehe Bedeutung; nur w^r es 
Üblich g-eworden, in den oberen Fakultäten den Namen Doktor 
zu gebrauchen, bei den Artisten dagegen Magister. Sodann 
unterschied sich die philosophische von den anderen Fakultäten 
darin, daß sie zuerst den IJ/^entiatengrad aufgab, der sich 
heute nnr noch in der theologischen Fakultät erhalten hat 
Die Veranlassung des Sehwindens dieses Grades gab die Be- 
deutung der Lizenz. 

Die „lieentia" verlieh das Recht, den Doktortitel anzu- 
nehmen, sie war eine „licentia doetorandi'', der Lizentiat hatte 
die Doktorprüfung bestanden, er bezeichnete sieh als Doetor 
designatus. Der reehtliehe Unterschied zwischen den Graden 
war der, daß die Lizenz der Kanzler, das Baecalariat und 
Doktorat oder Maglsterium die Fakultät verlieh. Hatte der 
Kandidat das Lizentiatenexamen bestanden, so war es in sein 
Belieben gestellt, ob er sich mit dem vom Kanzler bewilligten 
Lizentiatentitcl begnügen, oder duieh die feierliche „aula 
düctoralis" sich zum Doktor promovieren lassen wollte. In 
den oberen Fakultäten bli( Ix n viele für immer Lizentiaten, 
da sie die bedeutenden Kosten, die mit den Doktorpromotionen 
verbunden waren, scheuten. Bei den Artisten waren die 
Feierlichkeiten infolge der großen Anzahl der Promotionen 
weniger großartig und damit auch die Kosten geringer. £s 

*) stet jor. IV, 2, IV, de gradu primo 2. 

*) Vgl die hl Amnerkung 2, S. 75 nnd Anm. 1, 8. 77 geotunteB 
AafaStee. 
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war daher in dieser Fakultät allgemein llblieh, niobt bei dem 
Lisentiatentitel stehen tn bleiben. So kam ea, daß die Lizenz 
als besonderer Grad aus der philosophisehen Faknltilt Ter- 
sehwand. 

Die Erfnrter Statuten der philosophisehen Fkknltftt von 
1^ kannten nnr noeh Baeealare nnd Magister J) Eine be- 
stimmte Zahl von Semestern wurde ftlr die Zolassnng zn einer 

der beiden Prüfungen nicht gefordert; die Fakultät sicherte 
sich gegen verfrühte Meldungen durch die Bestinniiuüg, daß 
jeder Kandidat eine Bchriftlieh ausgearbeitete „oratio vel 
thema^^ einzureichen nnd seine Teilnahme an Deklamationen 
und DiflinitatioueD nachzuweisen habe. 2) Die große Zahl ihrer 
Kanditaten veranlaßt« die Fakultät, feste Promotionstage, auf 
die der Dekan sieben Wochen vorher durch einen Anschla^^ 
aufmerksam zu machen hatte, einzurichten. 3) Einmal im Jahr, 
um Miohaelis, fanden die Magisterpromotionen statt — nur in 
besonderen Fällen durfte ein anderer Termin gewährt werden — , 
während die Prüfungen fttr die Baeealare zweimal „aestivali 
tempore eirea Bartholomaei, byemali eirca trium Regnm ferias^ 
Torgenommen wurden. 

Als im Jahre 1636 die Zahl der Immatrikulationen stieg, 
kam es aueh zo Baeealarpromotionen in der philosophisehen 
Faknltilt, die seit 1629 nieht stattgefunden hatten.^) Unter 
dem Dekanat von Sehultse wurden im Januar 1686 aeht und 
Im folgenden Jahre unter Starekklopf sieben Baeealare promo- 
viert. Dann folgte nach den Angaben der Matrikel der 
Fakultät ') eine große Pause; m der Zeit bis zum westfölischen 
Frieden wurden nur im Januar 1645 unter dem Dekan Capsius 
vier Baeealare geprüft. Unter denselben Dekanen promovierten 
am 25. Februar 1G36, am 81. Januar 1637 und am 12. Februar 
1045 acht, sechs und drei Magister. Die Bestimmung der 

etat pbtt. Tin. 

^ Btat phil VITT, 6—8. 

•) st&t. phil. VIII, 1—1. - Die Termine gilten nur fttr die Pro- 
motionen, die Prüfungen fanden jederzeit statt. 

*) Vgl die „m&triooia fncaltatis arttum lib^raUom". 1635— 36 faudtin 
117 Immatriknlationeu statt. 

*) £s ist unsicher, ob die Eintragungen in die Matrikel in dieser 
Zeit TOUstiUidig sfaid. IMe Ebtraguogen ans den Jihren 1636, 37, 45 
und 50 ahid von einer Hand gesebtiehen. 

6* 
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neaen Statuten, daß die Magisterpromotionen nm Michaelis 
Btattfinden sollten, wurde also nicht eingehalten, vielmehr blieb 
es bei der alten Gewohnheit, die Promotionen um JE^iphanias 
vorzunehmen. ^ 

Der Gang der Prüfungen war im wesentiiehen in allen 
Faknlt&ien der gleiche.«) Hatte die Faktdtftt den Kandidaten 

nach seiner Meldung beim Dekan zur Prüfung zugelassen, so 

versicherte sie sieh zunäclist in dem nur m Gegenwart der 
Professoren der Fakultät abgehaltenen „tentamen^' oder — wie 
es in der philosophischen Fakultät hieß — dem „examen 
privatum ', daß der Kandidat den An«])rüchen des ..examen 
publicum", zu dem alle Universitätsmitglieder Zutritt hatten 
und von dem die Erteilung der Lizenz des Kanzlers abhing, 
gentigen wttrde.^) Für die Verleihung des ßaccalariats war 
das Tentamen zugleich das rechtogttltige Scblnßexameni das 
den Titel verlieh. 

Ein wichtiger Teil des Offentiichen Examens war die 
Inangnraldispntation, zn welcher der Bektor nnd alle Pro- 
fessoren erschienen. Die Thesen derselben wurden acht Tage 

vorher an den Thüren des Doms und der Universität ange- 
schlagen, sowie „Omnibus consilii generalis senatoribus atque 
reliquis doctoribus magistris ac nonnullis stndiosis" durch die 
Pedelle zugeschickt. An die Disputation Rohloß sich fttr die 
KnTulidaten der oberen Fakultäten die Interpretation eines von 
der Fakultät angegebenen Textes in einer Keihe von Vor- 
leaimgen „vel memoriter vel adhibitis domi notatis memoriam 
jnvantibns". Die Mediziner schrieben außerdem noch ein 
praktisches Examen vor*) nnd die theologische Fakultät eine 
Predigt 

Hatte der Kandidat alle Bedingungen erfüllt, so erfolgte 
die öffentliche Eniennnng oder Promotion znm Baocalar, 

*) Oergel, a. a. 0. Nr. 3, 8. 180. 

«) stat gen. Y, 9—11; stat theoL XII—XIV; stat jnr. IV; »tat 

med. IV; stat. phil. VIII. 

Besonders deutlich wird die Bedeatoag des tentamen doieh etat 

jai. IV, de gradu secuudo 2. 
*) Vgl. S. 71. 

In deu 6tatutöu wiid (iieä uickt tiiwähut, aber in der Traxls war 
es fiblich; vgl. Motschmfum^ a. a. 0. Bd. II, B. 81. 
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Lizentiaten oder Doktor. Die neuen Statuten suchten dem hei 
den Promotionen üblichen Luxus vor allem dadurch zu steuern, 
daß sie die Schmausereien and Gelage fOr die Baccalare ganz ver- 
boten und den Doktoren wenigstens einschränkende Bestim- 
mungen TOTBohrieben.^) An einer öffentlichen Feier bei der 
Verleihung des Lizentiatengrades hielt nnr die juristische 
Faknltat fest.») 

Die einzelnen Vorgänge bei einer „anla doetoralis^ sehildert 
die Besehreibnng der Promotion des Professors der medi- 
zinischen Fakultät Rehefeld am 28. August 1634,^) die auch 
dadnrch besonderes Interesse gewinnt, daß sie unter dem 
Kanzellariat Oxenstiernas, der den Ratsherrn Dr. Hieronymus 
Brückner mit seiner Vertretung beauftragt hatte, stattfand. 4) 

„Den Anfang machte D. Meyfart mit einer Predigt über 
die Worte Syracbs: Ehre den Arzt etc. K. XXXVIII, 5, 1-9, 
nach deren Endigung die göttliche Providenz anftrat, und mit 
einer kurzen Rede den Decannm, als Promotorem, D. Qoir. 
Schmaltzen, nebst dem Candidato, anf dem Catheder zu gehen 
befehligte, da denn gedachter Promotor eine Rede de Tabaeo 
hielt. Die Providenz fand sich hierauf wieder ein, begleitet 
▼on der Mediein, in Gestalt einer Jnngfran, nnd yon Ter- 
scbiedenen alten Medieis: sie trug in einer Rede vor, wie die 
Mediein sich mehrmahls beschwert habe, daß ihr von ihren An- 
hängern gar oft auf eine ganz unanständige Art begegnet 
würde, daher die Providenz hey dieser Gelegenheit die Sache 
untersuchen wollte; die Mediein als Klägerin sollte ilire Khige 
ordentlich anbringen; die beklagten Medici nnd Seetaton s ihre 
Verantwortung dagegen setzen, der Candidatus aber als ein 
Richter das Urteil nnd Sprach hierinnen fällen. Solcher massen 
brachte dann die Mediein zuerst ihre Klage vor; die beklagten 
sechs Sectatores aber als Hermes, Acren Agrigentimus Empiri- 
ona, Themison Laodieens Methodicns, Hippocrates Goos Dog«- 

0 stat. gen. V, 12, 13; stat. tlieol. XllI, 19, V, 4; stat. jiir. IV, de 
gradu primo ti, de gradu secondo 12, de giadu tertio 4—7; stat. med. 
IV, 18; stat. phil. VIII, 32, 35—37. 

•) stat. jur. IV, de gradu secundo 10—12. 

») Vgl. Motscbiuanii, a. a. 0. Bd. II, S. Slüff. imd Loili, a. a. 0. S. 49 ff. 
^) Über Brückner vgl. Anm. 3, S. 18. Das Promotionsprogramm ist 
erhalten; M.B^ FoL K. XXXIV, Tit. VII. 
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maticus, Theophrastus Paracelsns und GnL uns ) führten einer 
nacii dem anderen seine Defension und V erantwortung, worauf 
endlich der Oandidat in einer weitlänfigen Rede eines jeden 
Gründe besonders untersuebte, und dann die Entscheidung hin- 
zufügte, womit die Medizin zufrieden zu seyn sich erklärte, 
die Providenz aber deshalben dem Deeano die Promotion vor- 
zunehmen anbefahl. Dieser hielt also die Orationem com- 
mendatoriam et Licentiae petitoriam, welche der Procancellarius 
gewöhnlicherxnassen beantwortete, und Licentiam ertbeilte; 
Worauf jener die Promotion verrichtete, der Neo-Doctor aber 
die Gratiarnm actionem ablegte. Zum Beschluss des Aetns 
wurde der Neo-Doetor tot dem hohen Altar geftihret und yon 
D. EUmer der Segen gesproehen.*' Die gedachte Predigt sowohl, 
als die angeführten Orationes sind insgesamt za finden in dem 
Trophaeo Hermetieo Hippoeratieo, welches D. Rehefeld seihst 
im Dmck gegeben hat^) 

Außer der Promotion Rehefelds fanden im Jahre 1634 
noch vier Düktürproinotionen in der theologischen Fakultät 
statt. Die neuen Professoren der Theologie Großhain, Zapf 
und Elsner waren nicht im Besitze den Doktortitels, was dem 
Ansehen der jungen Faknltät leicht P'iutrag tun konnte. Zu 
ihnen gesellte sich noch dcT Superintendent Zehner aus 
Sehleuflingen. Da die Abhaltung der verschiedenen Prüfungen 
gro6e Anforderungen an Meyfart stellte » der allein als 
Examinator in Betraeht kam, wurde zu seiner Untersttttznng 
der Superintendent yon Ordruf Dr. Johannes Weber „zu solchen 
Aetibns Tom -Rathe mit yersehiieben, nnd selbige im Oktober 
1633 mit Grosshain, Zapf nnd Elsner vof genommen, welche 
Dreye anch gleich diüranf im Neyember ihre Lectionas 
cnrsorias ttnd Lieentiatenpredigten nebst denen Disptttationibas 
hielten. ''^) Znm Prokanzler wnrde yon Oxenstiema wieder 



Vgl. Lüth, ft. a. 0. S. 49. Der Aegypter iieruiüs vertrat die ältcstö 
YoiwiaaoiiBehailUelieHeilkiude, Acron Agrigentinus die Scliule der Empiriker, 
Themiflon Ltodfoeus die Schule d«r Methodiker, Hippokiatos Coub die Schule 
der Dogmatiker, Galen die Hedicin bis zar Gründung der ehemiscfaen Schule 
und TheopbnBtiu Paracelsos die deutsche WiBsenBCbaft 

>) Den volbtSliidigea Titel siehe Henrminn, Bibliotheo» £iiurtisa, 
a. A. 0. S. 292 f. 

») Motachmaun, a. a. 0. Bd. I, S. 63 f. and Bd. II, S. 31, 92, 6ö0, mi. 
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Biilekner ernannt, ^) unter dem am 2. Mftrz 1634 die feierliche 
Promotion im Dom stattfand. 2) 

Wir fassen die Ergebnisse des KapitelB ziUHiinmen: Die 
Erffirter Beform von 1634 zeigt Anfänge der groBen Wandlmig, 
die doli seit dem 16. Jahrhmudert in den Stndienordnnngen der 
UniTersitäten anbahnt Der dargebotene LehrstoflF wird nooh 
fast anssebließlicb ans Autoritäten, nicht ans eigener Erfahrung 
gewonnen; doch iet dnrch die Einschrftnknng des Lehrreehtes 
anf Fachgelehrte die Möglichkeit der selbstttndigen Forschung 
Torbereitet Die Metbode halt noch an den Disputationen und 
den strengen Vorschriften für die Vorlesungen fest; doch sind 
in den Kollegs die Anfänge der freien, von niemand kon- 
trollierten Vorträge gegeben, als die sieh heute unsere Vor- 
lesungen darstellen. Die Grade haben ihre Bedeutung, in der 
Korporation jedem eine nach seinen Leistungen ihm gebührende 
Stelle zuzuweisen, verloren; damit beginnt die Entwiekluiiij:, 
die alle Grade bis auf den des Doktor und den des Lizeutiaten 

in der theologischen J^^akultät verach winden ließ. 

« 

0 Vgl. S. lt. 

^ Das Promotionsprogramui ist erh&lteu; M. B., Fol. K. XXXIV, 
Tii I; MotBeluBuin, s. a. 0. Bd. I, S. 206-209, druckt daa Progzanim ab. 
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Kapitel VL 

Der Ausgang der Reform. 

Mit der PtokkniieniDg der neuen Statuten am 14. Angast 

16341) ^ar die Reform geBetzlieb eingeführt. Nnn mnBte e« 
sich zeigen, ob die „uralte alma mater Erfordieasis" eines neuen 
Lebens noch fähig war. Indessen, ehe sich die Reform ein- 
gebürgert hatte, traten Verhältnisse ein, die für die Universität 
verhängnisvoll wurden. 

Dif Kefonti hatte zur Voraussetzung die durch Önstav 
Adolf gescliaiiene politische Lage Eilurts. Als nach dem Bei- 
tritt der Stadt zum Prager Frieden '-) die Rechte des Mainzer 
£rzbischof8 wieder iu Kraft traten, war auch der Keform der 
Universität das Urteil gesprochen. Ansdrttcklich mußte sich 
der Rat za einem Verzicht auf die von Gustav Adolf erlangten 
Privilegien und Schenkungen verpflichten, und wenn er trotz- 
dem mit allen Mitteln der Universität die Befonn %a erhalten 
snehtei so stand dieses Bestreben im Widerspräche zn den 
Friedensbedingnngen nnd war daher auf die Daner nndnreh- 
ftohrbar. 

Am 30. August 1635 wnrde auf Anordnnng des Rates im 
D<mi ein Dankfest fttr den Frager Flieden gefeiert, bei dem 

>) Vgl 9.U. 

Über die Politik Erfurts seit dem Prager Frieden vgl. außer den in 
der Einleitung genannten Werken besonders B. Ilerrmann, „Der Kampf 
um Erfurt, 1636 — 3^," llallesche Abhandlungen zur neueren Gesohichte, 
lieft XII, Halle l^biO, und B. Ilerrmann, „Johann Georgs I. Politik in 
der Ertürter irage, lü35 — 3h/' Zeitschrift des Vereins für Thüringer Ge- 
scihidite und AltertnmBkiuide, neue Folge, Bd XI, 1901, S. 317—397. 
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auch daran erinnert wurde, „dam die bieBige löbliche Uni- 
▼erflitet zu beaserem Znatand kommen sey'^. 0 Zehn Tag^e 
darauf war die Universitilt zun letzten Male im Dom zn einer 
„lateiniseb^ Oration^ des Rektors Heyfart ▼ersammelt;^) am 

14. September begann die Restitution der von Gustav Adolf 
geschenkten Güter und Einkünfte an die in Erfurt wieder 
erschienenen Mainzer Beamten.^) Der Universität war damit 
die Hoffnung genommen, wenigstens in friedlichen Zeiten, in 
denen sich die Zinsen und Abgaben der auswärtigen Be- 
sitzungen ( intrei])«'!! ließen, sichere Einnahmequellen zu haben. *) 
Gleichzeitig,^ mußte die theologische Fakultät ihr Anditoriniu 
im Dom und die theologischen Professoren ihre Wohnungen 
in den Stiftshänsern aufgeben.^) Die Bitten des Hates an die 
katbolisehe Geistllohkeit, sich zn gedulden, bis ftlr die Pro- 
fessoren andere Hänser und ein anderes Auditorium beschafft 
.wären, blieben nnberUeksiebtig^. Die Universität wies daher 
den tbeologiseben Professoren einstweilen das medizinisehe 
Aaditorinm im eoUegiom malus znr Mitbenutzung an.*) 

Mit Btteksieht auf den klaren Wortlaut der Friedens- 
bedingungen hatte der Bat keinen Yersneb gewagt, die Neu- 
ordnung der jEHnanzen flür die UniYersitat zu rerteidigen; um» 
somebr bemühte er sich, die zweite Voraussetzung der Reform, 
die Umgestaltung der Universität aus einer paritätisoben in 
eine evangelische, und als sich dies ak unmöglich erwies, 

0 St. A. Überwiesene Akten Tit IX, Nr. 19, 20, YoL I und n und 
M. A. Akten Bep. 23«, TIl IX, Nr. 19, 20. „Aete betreffend die Ereig- 
nisse des 30 jährigen Krieges in Beziehung auf Erfurt und die Umgegend, 
nach dem Prager Frieden imd in der Folge desselben." (Im Folgenden 
als „acta betreffend die Ereignisse nach dem Prager Frieden" zitiert); vgl. 
St. A. Voll. Fol. Iff.; gedruckte Einladung des Rates zu dem Dankfefst 
am 30. August. — M. A. Hep. 23 a, Tit. IX, Nr. 22. „Acta betreffend die 
infolge des Frager Friedens von dem Bat zu Erfurt verlangte und geleistete 
Eefl^tatioD der geistUelieii Güter und was dabei TorgefUien, 1636—36^ (im 
folgenden als „acta betreffend BeBtitation" litiert); Tgi Fol. 69ff^ Seliieiben 
der Mainzer Beamten an den Eixblscliof vom 10./20. September 1685. 

>) Marx-Diariam Fol. 105. 

FScliauorto. ;i a. 0. S. 75- 7*< Marx-Diiiium , Fol. 102f. and 105. 
Encomiuu) Erturtiuuui, a. a. 0. Tomus II, 1. 

*) Vgl. Kap. II. 

Alarx-Diürium, Fol. 107 f. — Acta betreffend Kestitution, Fol. 84. 
•) Akten der mediiidselien Faknlfftt YolX 



Digitized by Google 



90 



wenigstens die AnerkeDDnng der eTaDgelueheD Frofeamireii 
dnrehziuetzen. 

Bereits am 1. Augnat wandte sieh der Bat an das evan- 
l^elisehe Enrsacbsen, dnreh dessen VermitÖnng die Stadt in 
den Prager Frieden aufgenommen war, mit der Bitte, daß die 

Stadt nach Kestitiition der „Maintz und anderen Geistlichen 
zustehenden Gttter, Rechten und Gerechtij^keiten bei allen Uüd 
jeden ihren Obrigkeiten, Privilegiis, Reehteu und Gerechtig- 
keiten" gelassen werde, vor allem an Ii daß „die Universitet 
vermög der alten fundation, jedoch ausgeschlossen des officii 
eaucelhirii, so Maintz zustehet, dem Rat, in Sonderheit aber 
die Professores Theologiae bey ihren Aembtern und der 
Fakultet verbleiben'' sollten. i) Der Karfürst versprach daranf- 
hin auch, „eine gelehrte Person ans seiner Regierung" naeh 
£rfart za sehieken, die dem Rat in allem, auch in dem^ „was 
etwa wegen der Professornm Theologiae nnd sansten darvon 
dependierety beyräthig nnd bejstftndig sein" sollte.*) Aber es 
blieb bei dem Verspreehen; die Yerhandlnngen zwischen dem 
Stadtrat nnd Mainz ttber die Universität wnrden ohne jede 
Vennittlnog Enrsaehsens geftthrt. Nnr einmal, am 15. Sep- 
tember^ nahm Marx die Hilfe des seit dem Friedensschlnsse 
in Erfurt weilenden kursäehsischen Kommissars Ernst Ludwig 
MarBchall in Anspruch, um die theologischen Dekanatssachea 
zurückzuerhalten.^) Zwei Tage darauf kam der oberste 
Mainzer Beamte — gewöhnlich Vieedom genannt — Chrintoph 
von Harstall, naeh Erfurt zurltck und Ubernahm die iieuord- 
nung der Mainzer Stadtgerechtsame.^) 

Von den an der Universität vorgenommenen Heformen 
bedeuteten zwei einen direkten Eingriff in die Beehte des Erz- 



') StA. Überwiesene Urkunden, Tit. XXI, Nr. 16. Des Rates zu 
Erfurt Instruktion für den Stadtsyndikus Dr. Ernst Gottfried Norinbeiger 
als Abgeordneten an Knrsachsen. Erfurt 1. Aug. 1635. 

>) St. A. t'berwiesene Urknnden . Tit. XXT, Nr. 17. Kurfürst Johann 
Georgs zn Sacli59en Resolution aui dan % d^^m Käthe zu Erfurt nach dem 
Pragißcheu frieden noch vorgebrachtt; Mciuuriale. Leipzig 11. Aug. 16;i5. 

•) Acta betreffend Eiiigriffe von Mainz. Schreiben von Marx au den 
sächsischen Kommissar vom 15.; 25. September 1635. 

*) Mari-JÜiaiiuüj, Fol. loy, 
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biflcliofB: die Einsetsimg eines eyangfelisehen Kanzlers und Vize- 
kanzlers, nnd die Ansliefemng der tlieologiscben Faknltftt an 
die EYangelifloben. Gegen diese beiden Nenernngen wandten 

sich zunächst die Mainzer.*) 

Leicht war es tiir die Stadtväter, sieh hinsichtlich des 
ersten Punktes zu rechtfertigen. Es kam ihnen jetzt zu statten, 
daß ihre bei Schweden oft wiederholten Bitten, der Stadt das 
Kanzellariat oder wenigstens das dauernde Vizekauzellariat 
zu ttbertrageo,^) nicht erfüllt worden waren. Mit dem Scheine 
der Entrüstung wies der Bat darauf hin, daß die Stadt das 
,Jn8 eaneellarii^ nie besessen habe nnd es also auch nicht 
restitnieren könne; vielmehr habe sie nnr die Verwaltung des 
Vizekanzellariats nnd zwar immer nnr zeitweise für eine 
einzelne Promotion Überwiesen bekommen. Anfterdem habe 
man sieb bereits naeh den letzten MagiBterprUftingen an den 
Maintzer Vizekanzler Henn mit der Bitte nm die Verleihnng 
der Lizenz gewandt 

Dagegen zogen sich die Verhaudlungeu Uber die theo- 
logische Fakultät sehr in die Länge. Den ersten Anlaß zu 
einem Zusanmunstoß der beiderseitigen Interessen gab die 
Dekanatswahl im Jahre 1635, die nach den Statuten der 
Fakultät am 30. September stattzufinden hatte.*) Schon eine 
Woche vorher hatte Marx den Vizedom gebeten, fttr die ^urUek- 
sendnng der Dekanatssaeben zn sorgen nnd ihm wieder „loenm 
in nniversitate debitnm^ nnd Zntritt zn den „aetibns Aeademiae" 
zn Tersehaffen.^) Als dann am 28. September der evangeliaehe 
Dekan Groftbain ein Programm „de nova eleetione deeani" 
anseblng, ließ der Vizedom vom Rektor nnd den Vertretern 



') Acta betr. Restltntion Fol. 41 ff. 

') Vgl. S. 9 ff. 

8) M. A. Acta betr. die Ereignisse uacli dem Pnif^er Frieden Fol. ^ ff. 
Schreibeu des Rates an den Vizedom vom i;<. 23. okt tber und au den 
Erzbiscliof vom 21., 31. Oktober. Das Datum der Priiliui^eu ist ulcht 
festBiiateUen. Die Promotionen ftnden im 25. Febr. 1636 statt (Vgl. 
a 83). 

*) stat theol. III, 1. — Motsebnuum, a. a. 0., Bd. II, S. 29. 

Marx-Diarium, Fol. HO. Marx-Bericht, Fol. 25, 1. M. A. Rep. 23a» 
Tit. XVI, Nr. 12. Verscbiedene Nachrichten, die theologifldie Faknlt&t m 
Eifort betreffend, 1635—1696; vgl Fol. 1. 
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der Stftdt verlangen, diese Dekanatswahl 2ti TerbindernJ) Der 
Erfolg war, wie TorauBBiclitliebf ein n^tiver. Der Rektor 
Meyfart, selbst Professor der theologischen Fakoltüt, erwiderte^ 
daß er den Protest nnr annehmen kQnne, wenn er ihm Tom 

Rat übermittelt werde; der Stadtsyndikns erklärte sich als 
nicht zuständig und die beiden Bürgermeister waren unter dem 
Vorgeben, sie seien aasgegangen , fUr die Gesandten nicht zu 
sprechen. 

Am 30. September kam es zu einer doppelten Dekanats- 
wahl. Die eyangelisehe Fakultät wählte in der Predigerkirche 
Zapf zum Dekan,*) während Marx an demselben Tage eine 
Versammlcmg der katholischen Faknltätsmitglieder berief, 
gegen die „aetas'* der Evangelischen Protest einlegte und sich 
selbst als rechtmäßigen Dekan bezeichnete.*) Den Vizedom 
bat er, ihn in dem flbernommenen Dekanate „zu defendieren 
nnd alle ferneren actus der eTangeliseh-theologischen Faknltilt 
zn inhibieren.^«) 

Jeder der beiden Dekane bezeichnete in dem Pioi^ramm, in 
dem er den Antritt seines Dekanats anzeigte, sieli selbst als den 
„legitime electna*' und erklärte die Wahl des anderen für un- 
gültig.'') Einige Tage darauf war an den Türen des colleginm maius 
ein Pasquill angesehlagen, unterschrieben von „Georgius Lasphe, 
alias Langbein*', in dem sich dieser als der wahre Dekan der 
theologischen Fakultät bezeichnete, mit der Begründung, daß 
noch ein Dekan fehle, da aller guten Dinge drei seien. Marx, 
der in dem Programm als „summae apostasiae Doctor et novi 
tnmnltns adsessor" angeredet wurde, erklärte in einer Antwort 

1) Marx-Bericbt, Fol 25, 3. M. A. Rep. 23a, Tit. XVI, Nr. 12, Fol. 4f. 
Acta betr. Eiogriffc von Maiuzj Schreiben von Marx au den Vizedom vom 
2S. September/S. Oktober. 

*) Marz-Bericht, Fol. 25, 4. Acta betr. Restitatlon, FoL 1531 
„Protokoll der Vorgänge am 9. ii. 10. Oktober (29. v. 30. Sept) 1635 Ton 
Jie. Jfineauuui, KotaiiuB pablieaB, im Anftiage der Hiduer Beunten an* 
gefertigt." 

«) Marx-Bericht, Fol. 25, 5. 

*) Act» betr. Kinc-riffe von Mainz. Schrdben vooMam an den Yiae- 
dom vom 30. September; 10. Okt. 16:55. 

*) Marx-Bericbt, Fol. 25 f., 4 und 6. M.A. ßep. 23a, Tit. XVI, 
Nr. Fül. 4f. 

0 Am 5./i5. Oktober} vgl. Kan-Betielit, Fol. 26, 7. 
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auf das Pasqaill, daß weniger sein Dekanat als ein Recht des 
BrzbisehofB „impadenÜ eatamo** angegriffen sei, und verlaogte, 
daß die Bittdtisohen und UmyeistifttsbeliOrden gegen solche 
Unveraehämtlieiten einsobiittenJ) Wirklich erließen Rat und 
akademisoher Senat aneh Anschläge, in denen yor dem Pnbli* 
zieren von Schmfthflchriften gewarnt nnd gleichzeitig — natür- 
lich vergeblich — um Angabe des Antora der letzten gebeten 
wurde. 2) 

Auf die Beschwerden des Vizedoms ttber die Dekanats- 
wahl der EvaDgrelischen und die dem Friedenssehlnsse zuwider- 
laufende Weigerung, die theologische Fakultät den Katholischen 
zartlekzugeben, erwiderte der Rat, daß die Besetzung der 
Fakultät niemals ein Recht des Erzbischofs gewesen 
Zwar hätten die Katholischen bis 1633 die „insignia facultatis" 
fttr sich allein benusprucht, aber da lange Zeit die Fakultät 
immer sehr schwach, zeitweise sogar ganz aasgestorben ge- 
wesen sei, kannte man es den evangelischen Professoren nicht 
verdenke, wenn sie das Dekanat ttbemonmien hätten. Die 
letzte Dekanatswahl sei darchans nach den Statuten der 
Fakaltät vor sich gegangen und Marx habe sehr Unrecht 
getan, wenn er sich „znr annnllation nnd diffamation** des 
Dekans Zapf habe hinreißen lassen, anstatt sich, falls er in 
seinen Rechten sich beeinträchtigt glaubte, beim Rektor und 
Senat zu beschweren. 

In einer Widerlegungssehrift,*) in der er aufs neue seine 
Rechte auf das Dekanat auseinander setzte, gab Marx iWr sein 
persönliches Verhalten die Handlungsweise seiner Gegner als 
sein Vorbild an. Mit Schimpf und Schande wäre ihm sein 
Dekanat genommen und trotz der versprochenen Kestitntion 
nicht znrttckgegeben; mit vollem Rechte hätte er daher die 



Am S./I8. Oktober; ygl. Mm-Baridit» FoL 27, 8. 
M. A. Aets betr. die Ereignisse nach dem Fnger Frieden, FoL 75. 
AiMfthlag des Rntes vom lG.;2ß. Oktober 1635. 

•) M. A. Acta bctr die Ereignisse nach dem Prager Frieden, 
FoL b— 19. lächxeiben des Bates an den Yizedum vom 13.y23. Ok- 
tober 16^5. 

*) Marx-Bericht, 4. Teil, Fol. 27—35. „Eespective Antwort und Be- 
denkia «of die von Sdten dfli Bäkes ftbögebttie iMolntloA, die theo- 
logbeke Fakidtftt behagend.'' 
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Wahl Zapfs für nngUltig erklärt Aueh die Kommissare yon 
Mainz billigten sein Verhalten darehans. 

Inzwisclien hatten sich Bat nnd üniversit&t in Verbindung 
gesetzt and ans der im Jahre 1684 abgefaßten „formnla eon- 
eordiae** einige nnter den neuen politischen Verhältnissen auf 
jeden Fall unhaltbar gewordene Verdnbarungen gestriehen. 
Anf Veranlassnng der Scbolarchen war znerst am 15. September 
1635 im Senate der Universität über die Revision der formiila 
gesprochen und den einzelnen Fakultäten aufgetragen, ihre 
Ansichten in einem Gutachten zusammenznfasfecn. Erhalten ist 
nur das Urteil der medizinischen Fakultät,') die eine Änderung 
der formula im Interesse des Rates wie der Universität für 
nötig erachtete. Nach dem Ausscheiden Schwedens hatte der 
Rat nach Ansicht der Fakultät die Pflicht, für die „dota" der 
Professoren zu sorgen; dafür sollten dann die Hechte Schwedens 
anf ihn übergehen. Ferner wollte die Fakultät außer anderen 
nebensächlichen Wünschen die Reihenfolge bei den öffentlichen 
Aufzügen der Universität, in denen naeh der ersten formula 
der Bürgermeister tot dem Rektor rangierte, g^dert ivissen. 

Das Gntaehten der Faknltilt zeichnete sieh dnreh yOllige 
Verkennnng der Momente ans, anf die es in der angenbliek- 
Itchen Lage ankam. Einen Ansgleieh zwischen der Beform 
nnd den Mainzer Ansprächen galt es zn finden, nnd zn diesem 
Zweeke schlug die Fakultät die Übernahme der schwedischen 
Rechte, die Mainz rechtmäßig zugestanden hatten, dnreh den 
Stadtrat vor! Die Universität faßte denn aueh andere Be- 
schlüsse.'-) Zunächst wurden aus der formula alle Worte, die 
au ein Wirken Gustav Adolfs erinnerten, gestrichen,') und das 



') Acta die mediziniscbe 1 akultät betreflFend, Vol. I. 

') Der neue Vertrag des Itates mit der Uuiversität wurde am 29. Ok- 
tober 1 635 abgesohlouen. Bis auf die im Texte beBprochenen Ändemngea 
vnrde der Wortlsot aus der ersten Formula ttbemommen; aneh die Ein- 

teiluDg in Paragraphen blieb dieselbe. Handschriftlich befindet sich dieee 
Forunila: St.A. Tit. VII, Nr. 215, (zwei Handschriften), vgl. Akten der 
Erfiirtnr Universität, a. a. 0. S. IXf. Abgedruckt ist die Formnla zusammen 
mit der ersten Formula bei Weißenborn, a. a. 0. Bd. II, S. 9—22. Weißen- 
born unterscheidet beide Redaktionen , indem er die Besonderheiten der 
Formula von 1634 iu eckige, die der Formula von 16^5 in runde Klammern 
etnaoUieBt, wShzeiid er den gemelnmmen Text imelngeldaiiimert ISflt. 
*) Vgl. die Einleitung der form., ferner form» § 4, 5, 30. 
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Kanzellariat „vermöge der uralten privilegiorum Academiae^^ 
dem Mainzer Erzbischof ausdrücklich zugewiesen«*) Den 
Wünschen der medizinischen Fakultät gerade entgegeDgeeetzt 
i^urde in der neoen formnla nur das vieldeutige Yerapreehen 
des Rates auf genommen, „mit ehester Gelegenheit wegen der 
Salariornm, so den Herren Frofessoribns za entriehten» mit der 
Universität eines gevrissen sieh zn vergleichen'*; von der Yer- 
pfiiehtmig des Rates, den Professoren Wohnnngen zu verschaffen, 
blieb nnr die Anweisung ftlr letztere besteben, die Wohnnngen 
in gutem Stand zn erhalten, falls „einem oder dem anderen 
eine verschafft würde**.') Angesichts der Unmöglichkeit, den 
Professoren die vereinbarten Gehälter auszuzahlen, verzichtete 
der Rat auf das BeBetzungsrecht für die Professuren, die von 
ihm uicht „salariert" wurden.^) Die entscheidende Bestiiumung 
in der neuen forraula aber war, daß in Zukunft auch „der 
katholischen Kelii^:ion zugetbane Personen von der Universität 
nicht ausgeschlossen oder dero Bencfieiorum obufäbig geachtet" 
werden sollten, wenn auch ausbedungen wurde, daß „die Auers- 
Imrgische Konfession bey der Universität ferner erbalten uud 
durch ohn verdächtige, derselben zngethane Theologos ohnver- 
fälscht und öffentlich gelehret werden" sollte.^) Damit war der 
paritätische Charakter der Universität wiederhergestellt; über die 
theologische Fakultät wurde keine Entscheidunggetroffen,sondem 
nur die Anerkennung der evangelischen Professuren gefordert 

Aber anch dies Entgegenkommen hatte nicht den ge- 
wünschten Erfolg, die Aufmerksamkeit der Mainzer von 

der Universität abzulenken. Der am 16. Oktober erfolgte 

Rektorwechsel hatte die Katholischen darauf hinp:ewiesen, 
daß auch in der Organisation der Universität Veränderungen 
vor sich gegangen waren. Der Protest gegen die Wahl, der 
mit der Begründung, daß Zapf und nicht Marx als Dekan zu 
dem actus geladen war. eingelegt wurde, blieb wie vorher der 
Widerspruch gegen den Dekanatswechsel erfolglos.^) Der 

1) Formula § 1. — Motscliinano, &. a. 0. Bd. I, S. 510f. 
*) Foramk § 4, 5. 
•) FormnU § 9, lo. 

*) Foim. § 1. — Motachmuin, a. a. 0. Bd. I, S. 510f. 

*) Mari-Bericht, Fol. 27, 9. Acta betreffend EestitutioD, Fol 207 ff. 
und Aeta betr. Eingriffe von Hains, „Protokoll fiber die VoigXnge bei 
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T^Hrgermeister versprach, den Protest dem Rate zu Übermitteln; 
Meyfart erwiderte gelassen aaf die Drohimg, das „eoUegium 
Ooelienm'' im Dom fttr die feierliehe Inangnratioii am 23. Ok- 
tober so versehließen, daß man den Akt aneb an einem anderen 
Orte Tomebmen kf^nne.*) Aneb der nene Rektor Bennemann 
liefi „die contradietion und protestation an seinem ortb gestellt 
sein'', da die Wahl ^^vigore priyilegionim^ vor sieh gegaugcn 
seL Dagegen erkUirte er, daß er persOnlieb den AnsseblnB der 
Katholischen vom Dekanat niebt billigen kOnne; er sei bereits 
40 Jahre an der Universität Professor und wisse sehr wohl, 
daü das theologische Dekanat immer den Kaiholischeii geliiirt 
habe. Er habe auch gegen die Entsetzung von Marx im 
Jahre jjresistiert und deswegen bei dem schwedischen 

Kesidenten und Rat große Ungunst auf sich geladen". Er 
würde niemals „die jura des Kurfürsten schmälern helfen und 
nichts lieber sehen, als das Alles wieder in seinen rechten 
Stand käme^'. 

Diese Erklärung des neuen Rektors schien eine fttr die 
Interessen der Mainzer Partei günstige Entwicklnng zn yer- 
bttrgen. Aber wie Rennemann jede Einnii^( hung in seine 
naeb den Statuten der Universität erfolgte Wahl zurückwies, 
so konnte die Universität in dem Rektorat^ijabre 1635 — ^86, 
in dem Mains seine Rechte nicht nnr wiedercngewinnen, 
sondern aneb noeb zn vennebren sncbte, gar keinen besseren 
Verfeebter ihrer Privilegien finden, als Reonemann, dessen Qe- 
sebieklicbkeit in der Bebandlnng von vervnekelten Reebts- 
angelegenbeiten der Universität jetzt zu statten kam.*) 

Die bereits unter dem Rektorat Renneroanns am 29. Oktober 
proklamierte — schon besprochene — formnla concordiae stellte 
die Leitmotive fttr die folgenden Verhandlungen iiiit Mainz auf: 
das Dekanat der theologischen Fakultät geliort den Katholischen, 
dafür aber werden die evangelisch -theologischen Professuren, 
sowie die ttbrigeu Reformen mit alier Energie gegen jede Ein- 
mischung verteidigt. 

der fiektorwahl i. J. 1635 vom 22. Oktober/1. November." Vgl. auch dea 
Bektoratsberioht Rennemaims; Akten der Erfurter Universität, a. a.0. S.555ff. 

1) WirUldi vennlilotMii die KiAholiken am S3. Oktober das KoUegium, 
und der Walibkt fimd fai der Fndigerklidlie statt; Haix-Beriefa^ FoL 27, 10. 

>) Vgl S.68f. 
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Auf ein geharmaehteB Sebreiben defl ErabimshofB rom 
2. November» 0 ^ vnUie andeiem aiieb die sofortige Bttokgabe 
deB ibeologisoheD Dekanats Terlaogte, erwiderte der Bat, daß 
er immer bestrebt gewesen sei, die Restitution naeb den ge- 
trofienen Vereinbarungen zn Tollzieben; er erwarte andererseits 
aber aneb, dafi ibm niebt zngemntet wttrde, „unter dem Sebein 
der restitntio sich dessen zu begeben, was ihm gemeiner Stadt 
wegen von uralten Zeiten her zustände". ^) Das hieß in Hiu- 
sieht auf die an die Lniversität gestellten Forderuii^'-t n,») daß 
der Rat kcinenfalls in die Einziehung der Universitiitsstatuten 
und in ein Aufgeben seiner durch die zweite formula hereita 
eingeschränkten Rechte willigen werde. Dagegen erbot sieb 
der Ratj das Dekanat den Katholischen allein zu Uberlassen, 
wenn von der Gegenseite versprochen würde, die Professoren 
Augsbnrgischer Konfession in ihrer Lehrtätigkeit nicht zu be- 
helligen. *) Aber der Erzbisebof ließ sich auf diesen Plan, der 
das Fortbe'^tc licn einer evangelisch-theologischen Fakultät nur 
ebne ein als Dekan anerkanntes Haupt bedeutete,^) so wenig 
ein, wie er trotz aller Beteuemngen des Rates» daß die Statuten 
und die formula allein im Interesse der UnirersitHt und also 
.auch ibres Kanzlers abgefaßt seien, an der Forderung festbielt, 
die alten Statuten wieder in Kraft treten zn lassen und die 
fonnula abzusebaffen.*) Nur das eine Zngestftndnis, eine 
Revision der alten Statuten, falls diese wirklieb nötig wäre, 

0 StA. Aeta betr. die Ereignisse nach dem Prager Frieden nnd Aete 
betr. die Eingriffe von Maina. Sehieibeii des Erabischoft an den Bat Tom 

2./12. Novemhor ir>:^5. 

Acta betr. Eingriffe von Mainz. Sohreiben dea Batea an den jb^- 
bischof vom 30. November 10. Dezember lf>35. 

^) M. A. AcU betr. die Ereignisse nach dem Frager Frieden, Fol. 9011'. 
Midben der Uaiaaer Beaiiit«ii aa den EiabMof rtm 10./M. November 
1635. — StA. Acta betr. die Erdpiiase nadi dem Prager Frieden. Schreiben 
der Mainzer Beamten an den Bat vom 24. November/4. Deiember 1635. 

*) M. A. Acta betr. die Ereigniaee nacli dem Prager Frieden, Fol. 133 f. 
Sebreiben des Rates au die Mainzer Beamten vom lo. '20. Dczeml)er lü35. 

*) M. A. Acta betr. die Ereignisse nach dem Prager Frieden, Fol. 142 f. 
Antwort der Mainzer Beamten vom 19./ 29. Dezember lö3ö auf das Schreiben 
des Rates vom lü./20. Dezember. 

M. A. Acta betr. die Ereignisse naeb dem Prager Frieden^ 
Fol 196—214. Inatroktion des Erablsdtoft an aeine Vertreter in Erfiirt 
vom 2./12. Febmar 1686. 

OKllttelM AbliMiliinaMi. UM 41. J 
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„ans sonderbarer Gnade und Lieb ftür die Stndiis'* Tonnnebmen, 
wurde von Mainzer Seite gemacht. 

Praktisebe Bedeutung erhielt die Frage, ob die alten oder 
die revidierten Statuten zu gelten bätten, als die plnlosophische 
Frtkultät zu ihren im Januar 1636 stattfindenden Magister- 
promotionen die Lizenz des Mainzer \ izekanzlors naebsuchte 
und Heun diese bis dabin verweigerte, \v(i die nenen Statuten 
abgeßcbaflft sein würden, i) Auf die Anfrage lleuus entschied 
der Erzbisohof jedoch dahin, dafi die Lizenz erteilt werden 
sollte, da man seine Jurisdiction angerufen und also anch an- 
erkannt habe.^) 

Um allen weiteren Yerhandlnngen ein Ziel zn setzen, 
erließen die knrmainzischen Beamten Ende März 1636 eine 
„Proposition**,') die sie anf das Bestimmteste als den letzten 
Bescheid des Erzbisehofs bezeichneten, der es ja nach den 
Prager Friedensbedingungen überhaupt nicht nötig habe, sieh 
anf die EinwKnde des Rates einznlassen. Trotzdem erfolgte 
eine ausführliche Widerlegung des Mainzer Ultimatums, die 
vom Kektor der Univeisitiit Rennemann ausgearbeitet war.*) 
Rennemann wies darauf bin, daß der Bat Anfang Dezember 
die Übergabe des theologiseben Dt k-matB den Katboliseben in 
Aussielit gestellt hatte. Da wnr noeh in demflellK ii Monat ein 
Umstand eingetreten, mit dem sieb ein weiteres Zurüekbehalten 
der Dekanatsinsignieu motivieren ließ: Marx starb an der 
damals in Erfurt wtitenden Pest.^) Mit ihm war die katholisch- 
theologische Fakultät ihres letzten Vertreters beraubt. Der 
Yom Erzbischof zum Dekan der theologischen Fakultät ernannte 
Valentinus Herdegen«) war zwar Doetor utriusqne juris, besaß 



1) stat phO. VIU, 8. Acta betr. Seatltiitioo, Fol. S57. Schniben der 
Mainzer Beamten an den Erzbischof vom 3./ 13. Febr. 1636. 

') Acta betr. ■Restitution, Fol. Schreiben des Erzbipchofs an 

seine Beamten in Erfurt vom l8.yiS. Februar 1636, — Die Promotion fand 
am 26. Februar statt. 

^) St. A. Acta betr. die Ereignisse nach dem Prager Frieden. „Pro- 
pOBition" der knniiAiDsbelien Beamten die Restitution betreifond, vom 
18./28.Man 1636. 

*) M. A. Bep. 23a, Tit. XYI, Nr. 13, FoL 6—14. Sehrelben des 
Rektors Hennemann an die Hainaer Beamten Tom 28. Winfl. Aptfl 1636. 
») Vgl. S. 34, Anm. 1. 

•) die Antwort Rennemanna FoL tlf., (Anm. 4, S. 98). 
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aber keinen theologischen Grad und koDute infolgedeBBen mit 
dem änßeren Scheine des Reehtes YOn der Universität als 
Dekan abgelehnt werden.^) Ficunemann erklärte daher, daA die 
Universität und der Bat auch fernerhin bereit seien, die 
Fakaltätsin8i£;nien angxnliefern, aber nnr unter der Bedingung, 
daß die ausgestorbene Faknlt&t „habilitiert^ sei, und ein 
theologiseher Doktor das Dekanat verwalte. 

Was das ,Jii8 immediate siiperioritatiis ' aubutraf, so konnte 
auf dies nach der Meinung des Rektors Mainz ebensowenig 
wie der Rat mit Recht Anspruch erheben. Mit dem Titel 
„superior" sei für den Rat nur das Recht verbunden, die Pro- 
fessoren, die von ihm ihre Gehälter erhielten, zu bestellen und 
auf die „Observanz" der Statuten zu achten; nur zu diesem 
doppelten Zwecke sei das Kollegium der Seholarcben geschaffen. 
Andrerseits bezögen sich die Rechte des Erzbischofs als 
Kanzler nur auf die Erteilung der Lizenz. Bis 1632 habe nie- 
mals ein Streit über die „termina" des Kanzellariats statt- 
gefunden, also werde man aaeh jetzt nicht ein „exerdtiom 
possessionis nllins snperioritatis^ mit Rechtsgrttnden „stabilieren" 
können. Daher mttsse der Rektor jede Einmischung Ton Mainz 
in die Verwaltnngsangelegenheiten der Universität zurückweisen. 
Die Statuten gingen Mainz nnr, soweit sie die Promotionen 
beträfen, etwas an, sowie der Rat nnr dann das Recht des Ein- 
ßpiuches habe, wenn eine Bestimmung zum Schaden der Stadt 
getroffen würde. Abgesehen von diesen beiden Fällen be- 
sehließe die Universität selbständig tlber ihre Statuten. 

Die Polemik der Mainzer gegen die neue Rektorwahl*) 
sei um so unbegrllndeter, als Mainz von ihr nur Vorteil habe. 
Bisher habe man oft solche Personen gewählt, die „in gutem 
Vorrath gesessen nnd viel Wein zum Besten gegeben'' hätten, 
jetzt wlirden nur solche das Amt verwalten, die „actualiter" 
an der Universität tätig seien. Auf diese Weise wttrden die 
„pontifieii^ keineswegs Tom Rektorat ansgeschlossen, sondern 

») In Wahrheit war es keine Seltenheit, daß an der Universität eine 
ausgestorbene Fakultät durch den Professor einer anderen Faknlt'fit ver- 
treten wurde. Z. B. wurden die Dekanatsgeschäfte der medizinischen 
Fakultät von 1605 — 1629 durch einen Professor der Philosüphie verwaltet; 
vgl. MotschmanOf a. &. 0. Bd. I, S. 503. 

*) HotBehmaoo, s. a» 0. Bd. I, S. 341 f. 

7* 
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kämen im Gegenteil ganz sicher auch zu dieser Wttrde, da 
die Wahl nicht mehr von den „sortes" abhinge. 

Dieses Schreiben worde im Jali 1636 Tom Rate als 
^Responsio et Jnstificatio Senatos ad Elector. Mognnt. ratione 
Restitutionis Aeademiae'* an den Erzbischof eingesandt Die 
in ihm nnd der formnla coneordiae Ton 1635 yertretenen An- 
Bchannngen erhielten fttr die Universität gesetzliehe Kraft, als 
am 18. Oktober gleichzeitig mit dem Übergange des Rektorats 
an den Professor der medizinischen Fakultät Schmaltz neue 
Yon KennemauD verfaßte^) statuta generalia proklamiert 
wurden. 

Diesen neuen Statuten wurde die Redaktion von 1634 zu 
Grunde gelegt und nur die Bestimmungen — entsprechend dem 
Programm Rennemanns — gestrichen oder gelindert, 4) welche 
den eyangelischen Charakter der Hochschule und den Vorrang 
der Vertreter des Rates vor denen der UniTersität bei öffent- 
lichen Aufsttgen nnd bei der Abstimmung im akademischen 
Senate festsetzten.^) 

Bis znm Jahre 1649 verblieb es bei diesen Statuten. 
Blainz war 1635^36 nicht imstande, seine Forderungen durch- 
zusetzen, besonders auch da Eursaehsen damals seinen EinflnB 

in Erfurt auszudehnen suchte und Mainz also Grund hatte, die 
Eriurter durch energiscbeä Auitieten nicht in das gegnerische 



') M. A. Rep. 28 a, Tit. IX, Nr. 21. „Ein Konvolut Beilagen zu den 
Ereignissen des 30jälirigen Krieges infolge dos Prager Friedens." 
Fol. 1 — 48 Schreiben des Rates au den Erzbischof vom 1-1. /24. Juli IH.'iC). 
Dasselbe Schreiben findet sich auch K. B. librurum manoscriptoram cudicea 
Effturtentet, Fd. 99. 

") Dies geht aas der Vergletohnag der Ofthogiaphto in diesen 
Statuten und den von Bennemuin 1S84 abgefiiSten Statuten der jnifatiMdien 
Fakultät deutlich hervor. RennemaDn sclirdbt s. B. eijus, Respoblicft, 
describtiü, obficinm, quinctus; vgl. Motschmann, a. a. 0. Bd. II, S. 671. 

Die Änderungen der Zusätze dieser Redaktion sind in beiden 
Handschriften der stat. gen. von 1634 am Rande oder zwischeu den 
Zeilen angebracht. Weißenborn, a.a.O. Bd. II, 8.23— 45, unterscheidet 
im Bineke beide Redaktionen ebenso, wie die foraiiilae Ton 1634 nnd IS; 
'VfL Anm. 2, S. 94. 

IXe wenigen udeien Änderungen Bind ohne attgemeine Be- 
deutung. 

<0 »tat gen. II, 7. UI, 6. IV, 16, 17. V, 16. U, 1. 



Digitized by Google 



101 



Lager zn treiben. Die unklare politische Stellung der Stadt, 
die VOM zwei Seiten gern als EigeDtiim okkupiert worden wäre, 
kam damals der üniverBität kurze Zeit zu Nutze. Während 
aber Sacböen und Mainz sieh in ihrem Einfluß auf Erfurt den 
Rang abzulaufen suchten, brachte die Niederlage der kaiserlich- 
sächsisi^'hi'n Armee bei Wittstock eine uRrrwartete Wendung. 
Bauer verfolgte seinen Sieg auch nach i'hUriugcn hinein und 
am 22. Dezember 1636 kapitulierte Erfurt nach eioem kurzen 
Bombardement. Der politische Einfluß von Mainz, wie von 
Sachsen, war damit wieder beseitigt und in Erfurt von neuem 
die Partei obenauf, die mit schwedischer HtÜfe die Antonomie 
der Stadt dnreliziisetzen hoffte. 

In dem Vertrage mit Baner Tom 22. Desemher 1686 hatten 
sich die Schweden auch zur Schonung des katholischen Klerus 

und der Mainzer Beamten verpHichtet, so daß diese nicht wie 
bei dem Einzug Gustav Adolfs aus der Stadt flohen.') Der 
Mainzer Vizekanzler Heun übte daher auch in den folgenden Jahren 
seine Rechte aus,-) während der Erzbischof fUr die Erfüllung 
der anderen 1635 ^^istellten Forderungen günstigere Zeiten 
abwartete. Nur ein einziger Protest im Jahre 1641 gegen die 
Kektorwahl, den die Mainzer Beamten auf des Erzbischofs 
Befehl zwar zu Protokoll nahmen, aber nicht dem Rat oder 
der Universität auszuhändigen wagten» läßt sich ans den Akten 
naehweifKm.') 

Was indessen Mainz nicht hatte dnrchsetzen können, das 
führten die Zustilnde zur Zeit des ausgehenden 30jährigen 
Krieges herbei; zwar die Bestimmungen der Reform blieben 
bis 1649 bestehüD, aber .sie wurden bedeutungslos. Da der 
pekuniäre Ruin der Stadt auch die geringsten Aufwendungen 
für die Universität uumöglieh machte, sahen eich die Pro- 
fessoren genötigt, die Stadt zu verlassen, so weit sie nicht in 
Erfurt selbst ein anderes Amt ttbemahmeu. Von den Professoren 



') Uber die Kapitulationsbedinguogen vgl. Herrmann, Johann Georgs I. 
Politik in der Erfurter Frage, 1635— 163b, a. a. 0. S. 334. 
*) MoimiuliaDii, a. a. 0. Bd. I, S. 210. 

^ Aeta botreifeDd Eiogriffe von Hiim. SchreibeD def Enbisehoft 
an seine Beamten in Erfurt Tom 19. September 1641 und „protestatio 
contra eleetlonem noTi reetorie" 4er Hainsef Beamten vom 10./20. Ok* 
tober 1S41. 
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der eraDgeliseh-tlieologischen Fakultät war Kogel bereite 
1685 gestorbeo; Meyfabrt trat 1636 ia den Kirchendienst Uber 
mid verwaltete seine Profeflsnr bis zn seinem Tode im Jahre 
1642 nnr noch als Nebenamt; GroAhain ging 1637 nach Weimar» 
wohin ihm Zapf sechs Jahre später folgte. So war im Jahre 1643 
die Fakoltät nur noch durch Elsner Tertreten» der sein Gehalt ans 
dem Fonds ittr die Frofessar Aogsburgisoher Konfession besog. 
Mit dem Tode des 80jährigen Rennemann im Jahre 1646 starb die 
juristische Fakultät ans; -) erst zwei Jahre später erhielt sie in 
Johannes Möller wieder einen Professor.') In der m edi zi nisehen 
Fakultät starb Sehmaltz 1640; während der daruuffolgendeu 
sechs Jahre war Rehefeld der einzige Professor der Fakult;it,<) 
bis dann 1640 Trofcssor Leiehner berufen wurde. •'^) In dt r \A] i lo- 
ßophischen Fakultät") ging die i'iofessnr för Gescluchte und 
Rhetorik bereits 1634 mit dem Weggang Kaiies wieder ein. Die 
( rieiitalischen Spraeli< ii waren seit Starekklopfs Tode 1637 bis zur 
Aufnahme Sebastiaa IScbröters im Jahre 1644 nicht vertreten.^) 

») Vgl. S. 38fiF. 
■) Vgl. S. 69. 

■) MotsohmsDii-OMiiB, a. a, 0. Bd. III| S. l$5fl beseliieiht sein 
Leben. £r war 1608 in Eifurt geborea; aelne joibttoehe AnshUdnng ver- 
dankte er Bennetnaim. In M.B. FoL K. XXXVI, Tit V ist das Prograniai, 
in dem er sa seiner ersten Vorlesung eiolädt, erhalten. 

^ Motsehmann, a. a. 0. Bd. II, S. 200. 

*) Hotschmann, a, a. 0. Bd. I, S. 43(;— 461 und Biantes, a. a. 0. 
S. 157— 17:i beschreiben sein Leben. Eccardus Leichner war 1612 in 
Salzimffen f^eboren, wurde auf der Schule in Eisenach, dann auf dem 
(lyiunasiuui in Coburg vorgebildet und bezog im Jahre 1631 die Universität 
8traBburg. Seit 16;):) widmete er sich dem Studium der Medizin, erst in 
Straßburg, seit 163G in Jena. Nach vorübergehender Praxis in Weimar, 
Nordhausen und Ordrolf piomoTierte er 1643 In Jena stini Doktor der 
Medizin und ging danuif naeh Erfurt, wo er sofort in die medisiniaehe 
FsknltKt anfgenommen and swei Jahre daraof als ordentlicher Professor 
angestellt woide. £r wiflLte an dei UnlvenitKt bis sn seinens Tode im 
Jahre 1690. 

•) Vgl. S. 63 ff. 

') Sein Leben beschreibt Mntschuiauu, a. a. 0. Bd. T, S. 717— 723. 
Sebastian Schröter war geborener Erfurter. Mit 17 Jahren — er war 
geboren IfiQS — bezog er die UniTersitilt Leipzig, promovierte d<«t 1614 
inm Magister and wnide bereits im folgenden Jalüe an dss Oymnaslam 
seiner Vaterstadt als IMessor bernfen. 1624 wurde er com Diakonas, 
swei Jsbre darauf inm Pastor der MieliseliskiTche gewühlt» Pie philo* 
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An die Stelle Heckeis, der 1610 starb,*) trat Tobias 
Lagus, der im Besitze des juristischen Doktortitels war und 
seit 1636 die zweite Professur der juristieelien Fakultät ver- 
waltet hatte.-) Auf den Professor der Physik Kaltschmidt 
folgte Matthäus Sehröter, 3) auf diesen seit 1644 Johannes 
Volbracht.-'j Sehultze las seit 1(342 nicht mehr; seine Professur 
blieb frei. Im Jftbre 1647 waren nur noch drei Disziplinen 
durch Professoren vertreten: Logik und Metaphysik durch 
Capsins, Physik durch Volbraeht und die orientalischen 
Sprachen durch Sebastian Schröter. 

Mit den Professoren verschwanden auch die Studenten. 
Die Zahl der Immatrikulationen, die unter dem Bektorat 
Rennemanns auf 117 gestiegen war, betrug in den folgenden 
Jahren selten mehr als 50; verschiedentlich wurden in 
einem Rektoratsjabr noch nicht eimiiul 20 Studenten im- 
matriknliert.!») 

Promotionen fanden in den oberen Fakultäten in der Zeit 
von 1634 bis zum Westfälischen Frieden nicht statt. ^) Die 
philosophische Fakultät promovierte nach dem Dekanatsjahr 



sophisehe FakvltKt ttbertmg ihm 1644 die Profewnr für oiientalisehe 
Sprachen, die er 1660 mit der der Ethik verttueebte. Noch In demselben 
Jahre atarh er. 

1) Vgl das „programma funebre'' für Heckel von Tobias Lagos 
(K.B.). 

*) Unter den Unterschriften der stat. gen. von 1636 findet sicli 
sein Name. 

«) Da dem YorlesangsveiaeicluiiBse Ten 1642 ist Mattb&ns SebrOter als 
Professor der Pbysik genannt 

*) Sein Leben beschreibt Motsdmiion, a. a. 0. Bd. I, S. 916^26. 

Johannes Volbraeht, 1599 in Erfurt geboren, erhielt seine Vorbildnng aaf 
dem Gymnasium seiner Vaterstadt. Nach 3jährigem Studium promovierte 
er 1621 zum Magister und wurde 1624 zum T^ektorat uach Groß-Sömmerda, 
lo Jahre später, nachdem er vorübergehend im Pfarramt tätig gewesen 
war, zum Rektorat der Bartiißerschule nach Erfurt berufen. 1G44 wählte 
ihn die philosophische Fakultät zum Professur der Physik, im folgenden 
Jahre yerwaltete er das Rektorat der Uniyersitat 1658 Tertansebte er 
seine Professar mit der nPiofessione Uathematnm et Historiaram*', die er 
bis EU seinem Tode im Jahre 1664 verwaltete. 

«) Z. B. 1636— S7, 68—39, 44—46; Tffl die Matrikel der Universitit 
ans diesen Jahren. 

•) Vgl. Motsehmann, a. a. 0. Bd. U, S. 33, 166, 871. 
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1636—37 nur noeh im Jahre 1645 vier Bseeakre und drei 
Magister J) 

Zar Zeit des WestfiLlisehen Friedens war die UniTersität 
TOllig verödet und von Frofeworen und Studenten verlassen. 
Es war von geringer praktischer Bedentnng, daß nnnmehr auch 
die in der Theorie noch bestehenden Beformen von 1634 be- 
seitigt wurden. 

Trotz aller Bemtthnngen hatte der Rat bei den Friedens- 
veriiandlungen die Anerkennung Erfurts als Reichsstand nicht 
durchsetzen können.-^) An dem Widerstande von Kursachsen 
und besonders von Mainz sebeiterten alle Bemlibnngen der 
Erfurter Abgegaiidten. Die Folgen dieser Nichtanerkennung 
zeigten sich sofort. Unter der Ik^gröndung, daß df r Rat sich 
weigere, die Mainzer Hechte wiederherzustellen, erbat sieb der 
damalige Erzhischof von Mainz, «Tohann Philipp von Schön born, 
eine kaiserliche Exekutionskommission, die am 6. September 
1649 in Erfurt eintraf.^) Die erste Arbeit, welche die 
Kommission vornahm, war die Durchfitthning der Mainzer Forde- 
rungen hinsichtlieh der Universität. Bereits am 25. Oktober 
wurde ein „Recess*'^) fertig gestellt, naeb dem die Universitftt 
„in genere mit allen Rechten und Gereebtigkeiten ad. A. 1618 
und 24, wie solebe ante motus bellieos, gewesen", restituiert^ 
und „in specie" die Statuten und der Restaurationsbrief kassiert, 
sowie die theologische Fakultät „mit allen ad deeanatnm 
gehörigen lueignien, Büehein. Akten und brieflflieben Uhrkuuden" 
den Katholischen ansgeliefert werden sollten. Die KommiBöion 
entsehied also, wie vorauszusehen war, ganz im Mainzer 
Interesse; nur in einem Tunkte, in der Forderung des Stadt- 



») Vgl. S. 83. 

-) über die Teilnahme der Erfurter Abgesandten au den Friedeua- 
verh&udlungen, vgl. die betreffenden Stellen der in der Einleitung, S. 7, 
Aiini.2 (AafiwiK van Tettao) und S. 88, Änm. 2 uigefllhrten Liteifttnr. 

*) MotseJiiiiwui, B. a. 0. Bd. I, S. 51S gibt die NameD der Korn- 
mfssare ul 

') MotschiDMUi, a. ft. 0. Bd. I, S. 51 4 f. Abgediuokt ist def Rezeß 
als ein Teil des „Kayserlichcn RestUutions-RezPsses, ex praetenso eondusae 
pacis Monasteriensis zwischen Maiutz und ErlYurt, de Dato Erffuit den 
b.;18. JuH 1650." Falkenstein, a. a. 0.* S. 751— 754. llandschriftUcli ist 
der liezeß erhalten: Encomiuiu Erfurtinum Turnus IV, 2, Ö. 33y— 31i>, und 
K. B. libromm mannscriptoraui Codices ErfartenMfli Fol 99. 
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rates, auch weiter das „Prädikat unsere Lüiversität" geljiauclieü 
zu dürfen, wurde gegen den Willeu vou Mainz dem Rate 
Recht gegeben. 

Die Originale der neuen Htatuten und der Restauratious- 
brief winden von dem damali^^en Rektor der Universität 
Dr. Benjamin 8chtttz und die der statuta specialia von den 
Dekanen der Kommission übergeben.') Zu derselben Zeit, am 
31. Oktober, erhielt der von der Kommission eingesetzte Dekan 
der theologischen Fakultät, der Kanonikus des Dorastifts, 
Johann Lambertus Winter, die theologischen Dekanatssachen.^) 
Als dann ToUends im Dezember 1649 die Wahl und InaugO' 
ration des Rektors wieder nach den alten Statuten yor«- 
genommen wurde,') war die Beform der Unirersltftt in allen 
ihren Einzelheiten endgttltig aufgehoben. 

Der Versnob Gastair Adolfs, die Universität Erfnrt einer 
nenen Blttte znznittbren, war gescheitert Die staatsreohtlicbe 
unklare Stellung der Stadt» welche eine konsequente Politik 
besonders unter den. verworrenen Verhältnissen zur Zeit des 
30 jährigen Krieges unmOglieh machte, lieft; eft auch an der 
Lniversität zu keiner ruhigen Entwicklung der Reformen des 
Jahres 1034 kommen. Kist nach der 1664 vollzu^'^enen soge- 
nannten Reduktion wurden dureh die neuen i^audesherren 
Erfurts zeitgemäße Reformen dauernd durchgeführt, die einen 
neuen Aufschwung der Universität begründen sollten. 

«) HotBohmaim, s. a. 0. Bd. I, S. 514 und 788f. Falkenstem, a. a. 0. 
>) MotsehmuiQ, a. a. 0. Bd. II, S. 33 f. 

') Motschnuuiii, a. B.O. Bd.I, 8.343 nad 514. Falkenstehi, a.a.O. 

S. 753. 
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